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Zußalt: Dom Bosco. — Bei den Kopten in Oberägypten. (Fortſetzung.) — Der hl. Petrus Claver, Apoſtel der Negerſklaven. (Fortſetzung.) 
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Nordamerika (Miſſion von Alaska). — Miscellen. — Für Miſſionszwecke. 


Dom 


1. Die innere Miſſton. 


1 Penn wir den Leſern der „Miſſionen“ ein ausführlicheres 
Lebensbild dieſes italieniſchen Prieſters vor Augen führen, 
ſo geſchieht es aus zwei Gründen. Zunächſt war Dom 
Bosco der Stifter einer im Süden Amerika's ſegensreich wirkenden 
Genoſſenſchaft. Dann aber, und das iſt faſt der Hauptgrund, 
tritt in dem Leben dieſes Mannes gerade jenes charakteriſtiſche 
Merkmal beſonders hervor, welches in der Geſchichte der katho⸗ 
liſchen Kirche überhaupt und zumal in ihrer Miſſions⸗ 
geſchichte nie genug zu bewundern iſt: menſchliches Unvermögen 
und göttliche Kraft. „Das Unanſehnliche vor der Welt und 
das Verſchmähte hat Gott erwählet, und das, was nicht iſt, 
damit er das, was iſt, zu nichte mache“ (1 Kor. 1, 28). Ein 
demüthiger Prieſter, ohne mächtige Freunde und Geld, in Stille 
und Verborgenheit, in Armuth und Verfolgung, gründet ein 
Werk, welches Segen birgt für kommende Geſchlechter, welches 
Geeſittung und Frieden fernen Ländern und Zeiten übermittelt. 
Siovanni Bosco wurde geboren am Feſte der Himmelfahrt 
Mariens im Jahre 1815. Seine Eltern, ſchlichte fromme 

Landleute, waren anſäſſig zu Beechi in der Provinz Turin. 

Früh verlor der kleine Johannes ſeinen Vater, doch die Mutter, 
eeine energiſche, verſtändige Frau, leitete mit männlicher Umſicht 
die Erziehung der Kinder; Arbeit und Gebet waren die ein⸗ 
fachen, aber wirkſamen Mittel, deren ſie ſich dabei bediente. 
Dieſe Arbeit beſtand aber nicht bloß in den gewöhnlichen Be⸗ 


Bosco. 


ſchäftigungen, wie ſie das Leben eines Landmanns mit ſich 
bringt, ſondern die Mutter ſorgte auch dafür, daß Kopf und Geiſt 
ihrer Kinder die entſprechende Ausbildung erhielten. So wanderte 
denn auch unſer Johannes regelmäßig durch Wind und Wetter 
zur weit entfernten Gemeindeſchule. Kam der Kleine dann nach 
Haufe zurück, fo trieb er, das Leſe- oder Rechenbuch in der 
Taſche, die Hirtenpeitſche in der Hand, das Vieh auf die Weide, 
und in Gottes freier Natur, von der großartigen Alpenwelt 
umgeben, lernte der Knabe ſeine Aufgaben. Verſtrichen ſo die 
Werktage, dann waren die Sonn- und Feſttage vorzugsweiſe 
dem Gottesdienſt gewidmet, und hier in der kleinen Dorfkirche 
von Becchi war es, wo das empfängliche Kinderherz die erſten 
bleibenden und entſcheidenden Eindrücke erhielt, wo Gott durch 
die Schönheit der kirchlichen Ceremonien den Gedanken des 
Kindes eine höhere Richtung gab. Ein anſcheinend gering⸗ 
fügiger Umſtand ſollte dieſer Richtung eine beſtimmtere Ge⸗ 
ſtaltung geben. Zu Buttigliera, einem Nachbardorf, wurde 


eine Miſſion gehalten. Johannes ließ es ſich nicht nehmen, 


nach gethaner Arbeit wenigſtens der Abendpredigt beizuwohnen. 
So kehrte das Kind an einem Abend ſpät zurück, als ihm auf 
dem einſamen Pfad ein Geiſtlicher begegnete. „Woher denn 
ſo ſpät, Kleiner?“ war die Frage. „Ich komme von Buttigliera 
aus der Predigt.“ „Haſt du ſie denn auch verſtanden? Laß 
mal hören, was du davon behalten haſt.“ Zum großen Er⸗ 
ſtaunen des Prieſters wiederholte nun Johannes die letzte 
Predigt und die vorhergegangenen; als dann bei weiteren Fragen 
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der geweckte Geiſt des Kindes immer mehr hervortrat, faßte der 
Geiſtliche den Entſchluß, den Knaben durch Privatunterricht 
für den Eintritt in eine höhere Erziehungsanſtalt zu befähigen. 
So hatte die göttliche Vorſehung ihren Schützling auf den von 
ihr beſtimmten Weg geleitet; rüſtig ſchritt Johannes auf dieſem 
Weg voran. Wir übergehen die Jahre der Vorbereitung. Aus 
dem Studierzimmer ſeines prieſterlichen Freundes und Lehrers 
gelangte der junge Bosco in das Colleg zu Chierri und trat 
von dort in das biſchöfliche Seminar daſelbſt über. Schon im 
Jahre 1840, alſo nach kaum vollendetem 24. Lebensjahr, em⸗ 
pfing er die heilige Prieſterweihe. 

Damals beſtand zu Turin eine Anſtalt, welche den Namen 
des hl. Franz von Aſſiſi trug. Sie war beſtimmt, jungen 
Prieſtern eine höhere wiſſenſchaftliche und ascetiſche Bildung zu 
verleihen. Gottes Geiſt trieb dem junge Bosco an, daſelbſt um 
Aufnahme nachzuſuchen; dieſe weitere Ausbildung im geiſtigen 
und geiſtlichen Leben war eben für die Zwecke, welche Gott bei 
Johannes Bosco verfolgte, nothwendig, und zugleich ſollte hier 
ſeine Thätigkeit gerade auf jenes Gebiet geleitet werden, auf 
welchem er ſo großes zu leiſten beſtimmt war. Mit der wiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗ascetiſchen Schulung hielt nämlich in der Anſtalt des 
hl. Franz von Aſſiſi die praktiſche Verwerthung des Erlernten 
gleichen Schritt: Gefängniſſe und Krankenhäuſer, Werkſtätten 
und Fabriken bildeten das Arbeitsfeld der jugendlichen Apoſtel. 
Für Dom Bosco wurde bald der Beſuch der Strafanſtalten 
die Lieblingsbeſchäftigung, und unter den Gefangenen widmete 
er ſeine Sorge und Liebe vorzugsweiſe den jugendlichen Sträf⸗ 
lingen, welche durch die Nachläſſigkeit ihrer Eltern und durch 
den Mangel jeglichen Schutzes dem Böſen unterlegen waren. 
Er erkannte bald, daß für ſolche verwahrloſte Kinder die einzige 
Rettung in Arbeit und Religion beſtehe, beides ihnen aber nur 
geboten werden könne in Zufluchtshäuſern. Dieſer Gedanke 
beſchäftigte Dom Bosco von jetzt an unabläſſig. Da er aber 
für deſſen thatſächliche Ausführung einſtweilen kein Mittel 
wußte, ſo wandte er ſich in inbrünſtigem, ſtandhaftem Gebet 
an Gott, ſeiner liebevollen Vorſehung alles anheimſtellend. Und 
Gott der Herr nahm wirklich die Sache in ſeine Hand. 

Es war am 8. December 1841, am Tage der unbefleckten 
Empfängniß unſerer lieben Frau. Giovanni Bosco, das Herz 
voll Kümmerniß beim Gedanken an die verlaſſene Jugend, war 
in die Kirche des hl. Franz von Aſſiſi gegangen, um die heilige 
Meſſe zu leſen. Schon hatte er ſich mit den heiligen Gewändern 
bekleidet, da ſtellte es ſich heraus, daß der Meßdiener fehle. 
Der Küſter ſchaut in der Kirche umher und ſieht in einem 
Winkel einen Knaben ſtehen, der mit ängſtlichen aber neugierigen 
Augen alles betrachtet. Er wird aufgefordert, die Meſſe zu 
dienen. „Ich kann es nicht“, erwiederte das Kind beſchämt. 
„Komm nur; man wird dir ſchon helfen.“ „Aber ich kann 
gar nichts; ich habe niemals gedient.“ „Was machſt du denn 
hier, du kleiner Taugenichts?“ rief der Küſter erzürnt und jagte 
ihn unſanft zur Kirche hinaus. Da wandte ſich Dom Bosco 
um und verwies dem allzu heftigen Manne ſein Benehmen. 
„Laufen Sie ſchnell dem Kinde nach und rufen Sie es zurück; 
ich will durchaus mit ihm ſprechen.“ Der Küſter gehorchte. 
Zitternd und bemüht, ſeine Thränen zu verſchlucken, kam der 
Knabe wieder. Dom Bosco beruhigte ihn liebevoll und fragte, 
ob er denn auch niemals die heilige Meſſe gehört habe. „Nie⸗ 
mals“, antwortete das Kind. „Nun, ſo wohne jetzt dieſer 
Meſſe bei, welche ich leſen werde; nach derſelben werde ich weiter 
mit dir ſprechen.“ Nach der heiligen Meſſe fand folgende Unter⸗ 


redung ſtatt, welche wir nach der eigenen Erzählung Dom 
Bosco's wiedergeben wollen. „Wie heißeſt du, mein kleiner 
Freund?“ „Ich heiße Bartolomeo Garelli.“ „Aus welchem 
Orte biſt du?“ „Aus Aſti.“ „Lebt dein Vater noch?“ „Nein, 
er iſt geſtorben.“ „Und deine Mutter?“ „Sie iſt auch todt.“ 


„Wie alt biſt du?“ „Ich bin fünfzehn Jahre alt.“ „Kannſt 
du leſen und ſchreiben?“ „Nein, ich kann nichts.“ „Biſt du 
ſchon zur erſten heiligen Communion gegangen?“ „Nein.“ 


„Gehſt du in den Religionsunterricht?“ „Nein.“ „Und wenn 
ich dir nun Religionsunterricht ertheilen wollte, würdeſt du 
wohl kommen und lernen?“ „O, ich würde ſehr gerne lernen.“ 
„Und würdeſt du immer hier in dieſes kleine Zimmer kommen 
wollen?“ „Ja, wenn ich nicht geſchlagen werde.“ „Sei ruhig, 
niemand wird dir etwas thun; du biſt von jetzt mein Freund. 
Willſt du jetzt gleich anfangen zu lernen?“ „O ja, ſehr gerne.“ 
Geſagt, gethan. Eine halbe Stunde behielt Dom Bosco den 
kleinen Bartolomeo bei ſich und lehrte ihn vor allem das heilige 
Kreuzzeichen machen, von welchem das arme Kind nichts wußte. 
Dann entließ er den Knaben auf die liebevollſte Weiſe mit dem 
Verſprechen, zur feſtgeſetzten Stunde wiederzukommen. Treulich 
hielt Garelli Wort, und der unverdroſſenen Liebe Dom Bos⸗ 
co's gelang es, nach mehreren Wochen den trefflich vorbereiteten 
Bartolomeo zur erſten heiligen Beicht und zum Tiſche des Herrn 
zu führen. 

Mit Abſicht haben wir dieſen Vorfall etwas eingehender 
beſchrieben. Bartolomeo Garelli war eben der erſte Bauſtein, 
von Gott ſelbſt Dom Bosco in die Hand gegeben zur Auf⸗ 
führung ſeines Werkes. Manche von Garelli's früheren Kame⸗ 
raden folgten ſeinem Beiſpiel, und ſchon am Feſte Mariä 
Verkündigung 1842, alſo nach etwas mehr als drei Monaten, 
ſah ſich Dom Bosco in einer Seitenkapelle des Kirchleins vom 
hl. Franz von dreißig verwahrloſten Knaben umgeben. Es 
war nun die Zeit herangekommen, wo der junge Prieſter ſeine 
Studien in der Anſtalt des hl. Franz von Aſſiſi vollendet 
hatte. Der Vorſteher dieſer Anſtalt war beauftragt, dem talent⸗ 
vollen und muſterhaften Prieſter drei gleich ehrenvolle Stellen 
zur Wahl anzubieten. Allein Gott hatte ſchon für Dom Bosco 
gewählt: die arme, verlaſſene Jugend, das war die Stelle, 
für welche er Geſundheit, Wiſſenſchaft und Tugend einzuſetzen 
entſchloſſen war. Zunächſt wendete er ſich an den Herrn Erz⸗ 
biſchof von Turin, Msgr. Franſoni, und bat um Ueberlaſſung 
einer geeigneten Kirche oder Kapelle, in welcher er ſeiner täglich 
wachſenden Schaar jugendlicher Vagabunden Religionsunterricht 
ertheilen könne. Der Prälat ging ganz auf die Abſichten Dom 
Bosco's ein und that mehr als jener erwartet hatte, indem er 
eine fromme, reiche Dame veranlaßte, dem eifrigen Prieſter eine 
von ihr gebaute Kapelle mit zwei daranſtoßenden Räumen zu 
überlaſſen. Am 8. December 1844, dem Jahrestag der erſten 
Begegnung mit Bartolomeo Garelli, bezog Dom Bosco mit 
ſeinen Schützlingen dieſes Aſyl. Seine Freude war groß. Allein 
jetzt, nach dieſer erſten Ermuthigung, ließ Gott über das be⸗ 
ginnende Werk eine Reihe von Prüfungen hereinbrechen: das 
junge Bäumchen ſollte im Rütteln des Sturmes tiefere Wurzeln 
ſchlagen. Kaum waren nämlich ſieben Monate in dieſer erſten 


Heimſtätte verfloſſen, als die frühere Wohlthäterin aus un⸗ 


bekannten Gründen ihre Geſinnung änderte und Dom Bosco 
ſich plötzlich auf die Straße geſetzt ſah. Dank der wohlwollen⸗ 
den Güte des Erzbiſchofs konnte zwar einſtweilen der Religions⸗ 
unterricht in der Kirche Pietro in Vincoli fortgeſetzt werden, 
bis auch hiergegen eine Schwierigkeit ſich erhob. War nämlich 


der Unterricht in der Kirche beendet, dann ließ Dom Bosco 
ſeine Knaben auf dem Platz vor der Kirche nach Herzensluſt 
ſpielen, während er ſelbſt die Aufſicht führte. Daß dieſe 
300 Wildfänge — denn ſo viele waren es bereits — einen 
tüchtigen Lärm verurſachten, läßt ſich denken; und es währte 
nicht lange, ſo erfolgte von der ſtädtiſchen Behörde das Ver⸗ 
bot dieſer Spiele. Doch Dom Bosco war ſchnell gefaßt. Der 
Religionsunterricht wurde in die frühe Morgenſtunde verlegt; 
dann traten die jungen Leute in Reih und Glied, Dom Bosco 
ſtellte ſich an die Spitze, und der ſeltſame Zug bewegte ſich 
hinaus aus der Stadt, um an irgend einem ſchönen Punkt der 
Umgebung die geſuchte freie Bewegung und Erholung zu finden. 
Dies ging gut, ſolange die ſchöne Jahreszeit dauerte; für den 
Winter wurden drei größere Zimmer gemiethet, in welchen das 
Oratorium des hl. Franz von Sales, wie Dom Bosco 
ſeine kleine Geſellſchaft benannte, zur Noth ein Unterkommen 
fand. Doch die Anfechtungen waren noch nicht vorüber. 
Kaum war der Winter verſtrichen, ſo kündigte der Eigen⸗ 
thümer der gemietheten Zimmer dieſe Wohnung. Abermals 
ſah ſich Dom Bosco mit über 400 jungen Leuten auf die 
Straße geſetzt, und abermals nahm er zu Gottes freier Natur 
ſeine Zuflucht. Im März 1846 miethete er ganz in der Nähe 
der Stadt eine große Wieſe, und hier faßte das „Oratorium“ 
wieder Fuß mit dem Himmel als Bedachung. Die hier ein⸗ 
gehaltene Ordnung war folgende. In aller Frühe kam Dom 
Bosco auf die Wieſe, wo ſich nach und nach auch ſeine Zög⸗ 
linge einſtellten. Auf einer Raſenbank ſitzend, hörte er jene, 
welche vorbereitet waren, Beicht; rings umher knieten diejenigen, 
welche noch in der Vorbereitung waren, oder ihre Dankſagung 
machten. Am anderen Ende der Wieſe ſpielten die übrigen. 
Zur beſtimmten Stunde hörten die Beichten auf. Eine alte 
Trommel und eine Trompete verſammelte die Schaar und ge⸗ 
bot Stille. Dom Bosco gab jetzt die Kirche an, in welcher 
die heilige Meſſe gehört werden ſollte, und in geordnetem Zug 
ging es dorthin. Am Nachmittag wurde während einer halben 
Stunde Religionsunterricht ertheilt; dann folgte die Veſper mit 
einer kurzen, vertraulichen Anſprache und ein Lied zu Ehren 
der allerſeligſten Jungfrau beſchloß die religiöfen Uebungen, an 
welche ſich bis zum Abend wieder kindliche Spiele und Be⸗ 
luſtigungen reihten. Was konnte in ſich wohlthätiger, was für 
die öffentliche Ordnung harmloſer ſein, als dieſe Verſammlungen? 
Doch einzelne witterten hinter denſelben geheime Umtriebe, und 
der Syndikus der Stadt bedeutete Dom Bosco, daß man ein 
wachſames Auge auf ihn haben werde. Das hätte ſich der gute 
Prieſter nun wohl gefallen laſſen, wenn man ihn nur auf ſeiner 
Wieſe belaſſen hätte. Doch das Schlimmſte trat ein: binnen 
acht Tagen mußten die Zuſammenkünfte daſelbſt aufhören. 
Und dieſer Schlag hatte ſeine weiteren Folgen. Einer der 
bis dahin treueſten Freunde Dom Bosco's und ein thätiger 
Unterſtützer des begonnenen Werkes, der Prieſter Borelli, glaubte, 
dieſe erneute Prüfung ſei eine Mahnung Gottes, das Unter⸗ 
nehmen aufzugeben. In eindringlichſter Weiſe ſuchte er Dom 
Bosco hiervon zu überzeugen, und als alles ſich nutzlos erwies, 
da tauchte in der Seele dieſes ſonſt vortrefflichen Mannes der 
Gedanke auf, Dom Bosco leide an einer fixen Idee, ſei mit 
einem Worte nicht mehr zurechnungsfähig. Wie ein Feuer durch⸗ 
lief dieſer Argwohn die Stadt; die Vermuthung ſchien zur Gewiß⸗ 
heit zu werden, und ſchon hatten es zwei Geiſtliche übernommen, 
Dom Bosco in eine Irrenanſtalt zu bringen. Aus ſeinem letzten 
Zufluchtsort vertrieben, verlaſſen von ſeinen Freunden, ja für 
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verrückt erklärt, ſtand jetzt der arme Mann mit ſeinen 400 Schütz⸗ 
lingen in der äußerſten Hilfloſigkeit. Aber wie das klare Quell⸗ 
waſſer durch den Druck nur immer höher quillt und ſteigt, ſo 
ſtieg auch in dem Herzen des frommen Dieners Gottes durch 
den Druck der Trübſal das Vertrauen auf Gott höher und 
mächtiger empor. Der 5. April des Jahres 1846 ſah ihn mit 
ſeiner Knabenſchaar zum letzten Mal auf der Wieſe. Noch 
nichts hatte ſich gefunden; alles Suchen nach einem Obdach 
war erfolglos geblieben. Wer wollte auch an einen Verrückten 
ſeine Räume vermiethen? Unerſchüttert in ſeinem Vorſatz, aber 
mit tiefer Betrübniß im Herzen, ſtand Dom Bosco inmitten 
ſeiner Kinder, deren jugendlicher Sinn bei Spiel und Scherz 
die traurige Zukunft vergaß. Aus der Tiefe ſeines bekümmerten 
Gemüthes ſandte der gute Hirt ein Gebet für ſeine Schäflein 
zum Himmel empor: „Mein Gott, gewähre mir einen Zufluchts⸗ 
ort für dieſe armen Kinder!“ Noch waren dieſe Worte auf 
ſeinen Lippen, da näherte ſich ihm ſchüchtern ein gut gekleideter 
Mann und fragte beſcheiden, ob er nicht Räumlichkeiten ſuche 
für ſeine Zöglinge. Dom Bosco bejahte, und der Unbekannte 
führte ihn ſofort zu einem von Wieſen und Gärten umgebenen 
alten Wagenſchoppen. „Aber dieſer Schoppen iſt zu niedrig“, 
ſagte Dom Bosco. „Nun gut, ſo laß ich ihn herrichten wie 
Sie es wünſchen.“ „Ich habe aber auch eine kleine Kirche 
nöthig, in welcher ſich meine jungen Leute verſammeln können.“ 
„Das trifft ſich ſchön. Ich werde gerne eine Kapelle bauen, 
und alles übergebe ich Ihnen für 300 Fr. jährlich.“ „Ich gebe 
Ihnen 320 Fr., wenn ſie mir noch 300 m von dem freien 
Platz überlaſſen als Spielplatz für meine Kinder.“ Auch damit 
war der brave Mann, welcher Pancrazio hieß, einverſtanden. 
Freudeſtrahlend eilte Dom Bosco zurück auf die Wieſe. „Kinder,“ 
rief er ſchon von weitem, „wir bekommen eine Kirche, eine Schule 
und einen Spielplatz.“ Welcher Jubel! Dann aber kniete die 
ganze Schaar nieder und dankte aus Herzensgrund Gott und 
der lieben Mutter Gottes für dieſe Wohlthat. Maria hatte das 
„Oratorium“ ſichtlich unter ihren mütterlichen Schutz genommen. 
Am Morgen dieſes ereignißvollen Tages hatte nämlich Dom 
Bosco ſeine bedrohten Kinder zu einem nahegelegenen Wallfahrts⸗ 
ort geführt und die Hilfe der Himmelskönigin erfleht. Am 
hohen Pfingſtfeſt 1846 wurde der erſte Gottesdienſt in der 
neuen Kapelle gehalten. Der Erzbiſchof ſelbſt ertheilte in ihr 
die Firmung. Allmählich ſtellten ſich auch die früheren Freunde 
wieder ein; reiche und angeſehene Perſonen öffneten ihre Hand; 
die Zeit der großen Prüfung war für Dom Bosco und ſein 
Werk vorüber. 

Mit dieſer feſteren Grundlage, welche das „Oratorium vom 
hl. Franz von Sales“ gewonnen hatte, erwuchs nun aber auch 
für ſeinen Stifter die Verpflichtung, ihm eine beſtimmtere Ge⸗ 
ſtaltung und innere Ausbildung zu geben. Zunächſt wurden 
regelmäßige Abendſchulen eingerichtet. Anfangs unterſtützten 
Dom Bosco einige ſeiner Freunde beim Unterricht. Schon 
bald aber hatte er aus der Zahl der Schüler ſelbſt kleine 
Meiſter herangebildet, welche ihren Spielgenoſſen die Anfangs⸗ 
gründe des Leſens, Schreibens und Rechnens beibringen konnten. 
Dies war die Pflanzſchule, aus welcher im Laufe der Jahre 
nicht nur ſeeleneifrige Prieſter und chriſtliche Familienväter, 
ſondern auch alle jene Lehrer und Erzieher hervorgingen, welche 
in Italien, Frankreich und Amerika in den zahlreichen Anſtalten 
Dom Bosco's thätig find. Um einen einheitlichen Lehr- und 
Erziehungsplan durchführen zu können, verfaßte Dom Bosco 
mehrere Unterrichtsbücher und ein für ſeine Zwecke ganz vor⸗ 
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zügliches Gebetbuch. Schon wenige Monate nach Einführung 
dieſer neuen Lehrmittel unterwarf er ſeine Kinder einer ein⸗ 
gehenderen Prüfung durch einen von der ſtädtiſchen Behörde 
dazu beſtimmten Ausſchuß. Das Ergebniß dieſer Prüfung im 
Leſen, Schreiben, Rechnen, in der Erdkunde und bibliſchen Ge⸗ 
ſchichte war ein höchſt befriedigendes. Die Stadtbehörde war 
erſtaunt, wie geſittet und wohl unterrichtet Hunderte von ver⸗ 
wahrloſten Straßenkindern binnen kurzem geworden waren. 
Sofort wurde für die Schulen des „Oratoriums“ ein jährlicher 
Beitrag von 300 Lire bewilligt, und ein reicher Mann machte 
eine Stiftung von 


um ſich als Zwiſchenmahl Brod und Kaſtanien kaufen zu kön⸗ 
nen; dann ging es truppweiſe zu den verſchiedenen Meiſtern. 
Gegen 12 Uhr kamen alle zum Mittageſſen zurück. Jeder er⸗ 
hielt eine irdene Schüſſel und einen Holzlöffel und ließ ſich 
die kräftige Suppe mit einer reichlichen Zulage von Reis, Kar⸗ 
toffeln oder Polenta trefflich munden. Auch Dom Bosco nahm 
ſtets an dieſem Mahle theil und ließ ſich nie andere Speiſen 
geben, als ſeine Kinder bekamen. Um halb 2 Uhr begann 
wieder die Arbeit. Abendſchule, Nachteſſen, Erholung und Ge⸗ 
bet beſchloſſen den Tag. Jetzt hat jedes „Oratorium“ ſeine 
eigenen Werkſtät⸗ 


1000 Lire zum glei⸗ 
chen Zweck. Jetzt 
endlich, nach ſechs⸗ 
jährigem Ringen 
und Arbeiten, 
durfte Dom Bosco 
daran denken, ſein 
Werk weſentlich zu 
vervollſtändigen 
und deſſen Ein⸗ 
richtung zum Ab: 
ſchluß zu bringen. 
So viel er nämlich 
auch ſchon erreicht 
hatte, geſichert 
ſchien der Erfolg 
bei den Kindern 
erſt dann, wenn 
dieſelben im „Ora- 
torium“ ein ei⸗ 
gentliches Heim 
fänden, wenn ſie 
nach dem fromm 
und fleißig ver⸗ 
lebten Tag für den 
Abend und die 
Nacht nicht mehr 
zurückzukehren 
brauchten in ihre 
frühere gefährliche 
Umgebung. 

Auch diesmal 
übernahm es wie⸗ 
der der liebe Gott, 
die erſten Kinder 
Dom Bosco zu⸗ 
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ten und auf dem 
Lande landwirth⸗ 
ſchaftliche Schu⸗ 
len. Daß im Laufe 
der Jahre zahl⸗ 
reiche Mitarbeiter 
aus dem Prieſter⸗ 
ſtande ſich Dom 
Bosco anſchloſſen, 
verſteht ſich von 
ſelbſt. Dies machte 
den Entwurf einer 
gemeinſamen Re⸗ 
gel nöthig, welche 
im Jahre 1868 
zuerſt in Kraft trat 
und nach zweijäh⸗ 
riger Probe von 
Pius IX. endgil⸗ 
tig beſtätigt wurde. 
Von dieſer Zeit 
an machte das 
„Oratorium“ 
wahrhaft ſtau⸗ 
nenswerthe Fort⸗ 
ſchritte: es breitete 
ſich aus über ganz 
Italien, Frank⸗ 
reich, Spanien und 
Amerika, und zu 
Anfang der ſieb⸗ 
ziger Jahre wur⸗ 
den in 130 großen 
Anſtalten über 
100 000 der Ver⸗ 
kommenheit und 


zuſchicken. Ein 
elternloſer, ganz 
verlaſſener Knabe pochte eines Abends an der Thüre des Kinder⸗ 
freundes; ein anderer wurde von der Straße aufgeleſen; beide 
wurden in der Küche Dom Bosco's untergebracht, und fo ges 
ſtaltete ſich dieſer kleine Raum zum erſten Schlafſaal jener 
großartigen Anſtalt, welche im Jahre 1885 über 1000 Kinder 
in 40 Schlafſälen beherbergte. Da anfangs eigene Werk: und 
Arbeitsſtätten für die Knaben fehlten, ſo wurden die Kinder 
bei zuverläſſigen Meiſtern in der Stadt in die Lehre gethan. 

Sehen wir uns jetzt die Tagesordnung im „Oratorium“ 
etwas an. Früh morgens nach dem gemeinſchaftlichen Morgen⸗ 
gebet und der heiligen Meſſe erhielt jedes Kind 25 Centeſimi, 
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dem Laſter entriſ⸗ 
ſene Kinder zu 
frommen und arbeitſamen Menſchen herangebildet. Gegenwärtig 
aber leitet die Geſellſchaft Dom Bosco's 152 Häuſer mit 
130 000 Zöglingen. Jährlich werden etwa 18 000 ausgebildete 
Lehrlinge aus dieſen Anſtalten entlaſſen. Allein der ſchöpferiſche 
und durch die Gnade Gottes erleuchtete Geiſt Dom Bosco's 
beſchränkte ſich nicht auf die Erziehung von Kindern, auf deren 
Ausbildung in Handwerken oder im Ackerbau; er ſtrebte höher. 
Unter ſo vielen tauſend Knaben, die Gottes Vorſehung in das 
„Oratorium“ ſandte, mußte es doch auch begabte, für Kunſt 
und Wiſſenſchaft veranlagte Köpfe geben, mußten ſich Seelen 
finden, welche für das Prieſterthum geeignet waren. Und ſo 
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erhoben ſich neben den Werkſtätten Kunſtſchulen, es erhoben fich 
Gymnaſien und Lyceen und als Krönung des Ganzen Prieſter⸗ 
ſeminare, aus welchen bis jetzt 6000 Prieſter hervorgingen. 

Wenn wir nach dieſen Erfolgen einen Blick zurückwerfen 
auf die Anfänge dieſes Unternehmens, wenn wir uns die Zeit 
vergegenwärtigen, wo Dom Bosco für geiſteskrank erklärt 
wurde und ins Irrenhaus gebracht werden ſollte, dann können 
wir den Segen Gottes, welcher auf den Leiden und Mühen 
des einfachen Prieſters ruhte, ſo zu ſagen mit Händen greifen. 
Das unſcheinbare Samenkörnlein, geſenkt in das Erdreich der 
Verdemüthigungen, der Trübſal und Verfolgungen, war zum 
mächtigen Baume emporgeſproßt. Und im Schutz und Schatten 
dieſes Baumes gedieh noch eine andere Pflanzung. Was die 
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Saleſianer für die männliche Jugend waren, das wurden die 
„Töchter der unbefleckten Jungfrau“ für die weibliche Jugend. 
Maria Mazarello, ein einfaches Landmädchen, hatte im Jahre 
1852, ohne Kenntniß von dem Werke Dom Bosco's, ange⸗ 
fangen, arme Mädchen ihres Heimatdorfes im Nähen und in 
ſonſtigen Handarbeiten zu unterrichten. Nachdem dies eine 
Zeitlang gewährt, fügte es Gott, daß ihr Beichtvater mit Dom 
Bosco zuſammentraf und ihm von dieſer Nähſchule erzählte. 
Dom Bosco glaubte hierin einen Fingerzeig Gottes zu er⸗ 
kennen, ging aber höchſt bedächtig und umſichtig zu Werke. Zu⸗ 
nächſt ließ er, ohne ſich ſelbſt mit der Sache zu befaſſen, Maria 
und die Gefährtinnen, welche ſich ihr anſchließen wollten, durch 
erprobte Ordensfrauen einer religiöfen Genoſſenſchaft zu Turin 


in das klöſterliche Leben einführen. Dann legte er den Plan, 
wie er ihn inzwiſchen entworfen, Pius IX. vor und bat um 
rückhaltloſe Meinungsäußerungen von ſeiten des Stellvertreters 
Chriſti. Reiflich erwog der Papſt die Angelegenheit; dann 
fällte er das Urtheil: „Nehmen Sie dieſe Schweſtern als Mit⸗ 
arbeiterinnen an und leiten Sie dieſelben, wie die Lazariſten⸗ 
patres die Schweſtern vom hl. Vincenz von Paul leiten.“ Am 
14. Juni 1874 erhielt die erſte Niederlaſſung dieſer neuen Ge⸗ 
noſſenſchaft ihre endgiltige Verfaſſung. Dieſes Kloſter „Unſerer 
Lieben Frau von der Hilfe“ lag in dem einſamen Gebirgsdorf 
Morneſe, dem Heimatsort der Maria Mazarello. Von dieſem 
unbekannten Winkel aus wurden in raſcher Folge immer neue 
Anſiedelungen gegründet. Schon nach 10 Jahren — im Jahre 
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1884 — zählten die „Töchter der unbefleckten Jungfrau“ dreißig 
blühende Häuſer in Italien, Sicilien, Frankreich und Amerika 
mit 300 Ordensſchweſtern und einer bedeutenden Anzahl kleiner 
Kinder und heranwachſender Mädchen. 

Soviel über die Thätigkeit Dom Bosco's für die verwahr⸗ 
loſte Jugend. Das Werk der innern Miſſion ſtand lebens⸗ 
friſch und ſegenſpendend vor den Augen einer ungläubigen Welt, 
welche ſeit Jahrzehnten ſich vergebens bemüht, durch künſtliche 
Theorien, ohne Gott und chriſtliche Nächſtenliebe die ſociale 
Frage zu löſen. Wider alles menſchliche Erwarten hatten die 
Kräfte des „Oratoriums“ ſich verzehn-, ja verhundertfacht, und fo 
konnte die raſtloſe Thätigkeit Dom Bosco's die Grenzen ihres 
Arbeitsfeldes weiter ſtecken: zur innern trat die äußere Miſſion. 
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Ehe wir jedoch die „Saleſianer“ über die Meere begleiten, 
wollen wir dem Geſammtbilde, welches wir von Dom Bosco's 
Wirken für die Jugend entworfen haben, noch einige kleinere 
Züge einfügen. Sie werden dazu dienen, den außerordentlichen 
Mann und ſein Wirken beſſer kennen zu lernen. 

Daß Dom Bosco, um ſo Großes zu leiſten, beſonnene Ent⸗ 
ſchloſſenheit beſitzen mußte, verſteht ſich von ſelbſt; allein daß 
er dieſe Eigenſchaft in ſo hervorragender Weiſe beſaß, verdient 
doch hervorgehoben zu werden. 

Unter dem Miniſterium Ratazzi war der ehrwürdige Er 
biſchof von Turin, Mſgr. Franſoni, in die Verbannung geſchickt 
worden. Zu eben dieſer Zeit hielt eines Sonntagmorgens Dom 
Bosco in der Kirche des „Oratoriums“ ſeine gewöhnliche Kate⸗ 
cheſe, in welche er ſtets eine Erzählung aus der Kirchengeſchichte 
einflocht. Da Dom Bosco ſchon eine ſehr einflußreiche Per⸗ 
ſönlichkeit geworden, ſo war die Kirche ſtark beſucht. Gerade 
hatte er die Kanzel beſtiegen, als ein hochgewachſener, vor⸗ 
nehmer Mann in unmittelbarer Nähe derſelben Platz nahm. 
Zufällig erzählte heute Dom Bosco die Verbannung des heiligen 
Papſtes Clemens durch den Kaiſer Trajan. Am Ende des 
Vortrages pflegte er verſchiedene Fragen an die Kinder zu 
richten, oder nahm ſelbſt deren Fragen zur Beantwortung ent⸗ 
gegen. Auf eines der Kinder hatte die Geſchichte des hl. Cle⸗ 
mens beſondern Eindruck gemacht, und mit kindlicher Unbefangen⸗ 
heit tönte plötzlich durch die lautloſe Stille die Frage: „Iſt 
nicht auch unſere Regierung gerade ſo ungerecht wie der Kaiſer 
Trajan, wenn ſie den Erzbiſchof verbannt?“ Eine Antwort auf 
die Frage mußte erfolgen, und Dom Bosco wußte, daß dieſe 
Antwort in wenigen Stunden in der ganzen Hauptſtadt bekannt 
ſein werde. Aber ohne eine Spur von Verlegenheit, ohne einen 
Augenblick des Zögerns ſagte er: „Hier iſt nicht der Ort, das 
Vorgehen unſerer Regierung zu beurtheilen; eines aber iſt 
ſicher: man vergißt leicht, daß die Biſchöfe die Säulen der 
Kirche ſind und daß durch das Herausreißen der Säulen der 
ganze Bau beſchädigt wird.“ Der Gottesdienſt war beendigt; 
die Kirche hat ſich geleert; nur der Unbekannte befand ſich noch 
in derſelben. Jetzt trat dieſer auf Dom Bosco zu. „Wiſſen 
Sie, wer ich bin?“ — „Ich habe nicht die Ehre.“ — „Ich bin 
der Miniſterpräſident Ratazzi.“ — „Dann werden Ew. Excellenz 
mich wohl ins Gefängniß ſetzen laſſen.“ — „Dafür liegt kein 
Grund vor; im Gegentheil ſpreche ich Ihnen meine Bewunde⸗ 
rung aus über Ihre Geiſtesgegenwart.“ Und von dieſem Augen⸗ 
blick war der radikale Ratazzi ein Freund und Vertheidiger 
Dom Bosco's und ſeines Werkes. Dieſe Freundſchaft kam dem 
Apoſtel der Jugend bei folgender Begebenheit zu ſtatten, bei 
welcher zugleich ſein mächtiger perſönlicher Einfluß auf Herz 
und Charakter der Jugend ſich zeigt. In der Nähe von Turin 
beſtand eine ſtaatliche ſogen. Beſſerungsanſtalt für 300 ganz ver⸗ 
wahrloſte junge Leute. Aufſicht und Strafen in dieſem Hauſe 
waren überaus ſtreng, jedoch ohne beſſernden Einfluß für die 
Sträflinge. Dom Bosco begann in der Anſtalt Religions⸗ 
unterricht zu ertheilen, und ſchon bald machte ſich eine Aende⸗ 
rung bemerklich. Ende Mai 1855 gab er dieſen verkommenen 
Jünglingen während einer ganzen Woche Exercitien. Der Er⸗ 
folg war ein faſt wunderbarer. Alle 300 ohne Ausnahme legten 
eine reumüthige Generalbeicht ab und empfingen die heilige 
Communion. Von dieſem Anblick faſt bis zu Thränen gerührt, 
faßte Dom Bosco den Entſchluß: „Dieſe armen Menſchen 
müſſen einen freien Tag erhalten, ich mache mit ihnen einen 
Ausflug.“ Geradenwegs ging er zum Gefängnißdirector und 


trug ſeine Bitte vor. 
artig erſtaunt, daß er glaubte, nicht recht gehört zu haben, und 
erklärte die Sache rundweg für unmöglich. Da erbat ſich Dom 
Bosco bei Ratazzi eine Audienz. Neues Erſtaunen und neue 
Weigerung. „Was Sie verlangen, iſt unausführbar.“ — „Ew. 
Excellenz täuſchen ſich. Die jungen Leute gehorchen mir aufs 
Wort. Von allen wird auch kein einziger mein Vertrauen miß⸗ 
brauchen.“ Ratazzi wurde nachdenklich. „Nun gut, Sie ſollen 
Ihren Ausflug machen. Aber ich gebe Ihnen 50 berittene Sol⸗ 
daten mit, die für Aufrechterhaltung der Ordnung ſorgen ſollen.“ 
Lächelnd erwiederte Dom Bosco: „Laſſen Ew. Excellenz mich 
allein für die Ordnung ſorgen; das iſt beſſer.“ Das Unerhörte 
geſchah. Wenige Tage nachher öffneten ſich die ſtets verſchloſſe⸗ 
nen Thore von „La Generala“ — fo hieß die Anſtalt —, und 
300 Sträflinge mit Dom Bosco an der Spitze traten in die 
warme Frühlingsſonne hinaus, um nach jahrelanger Haft einen 
freien Tag zu verleben. Der Tag ging zu Ende, und willig 
folgten alle ihrem Führer wieder in die Gefängnißzellen. Als 
Dom Bosco dem Miniſter Ratazzi über den Erfolg des Ver⸗ 
ſuches berichtete, machte dieſer folgende bemerkenswerthe Aeuße⸗ 
rung: „Ihr Prieſter Gottes beſitzt eine Macht, die ſtärker iſt 
als alle Gewalt, über welche wir verfügen. Ihr könnt über 
die Herzen herrſchen, das können wir nicht.“ Auffallender aber, 
und ganz gewiß das Werk Gottes, der die Herzen der Könige 
lenkt wie Waſſerbäche, iſt die folgende Thatſache. Dom Bosco 
hatte ſchon Großes erreicht, Tauſende von Kindern ſchon dem 
Verderben entriſſen; alles aber ſtand, wie man zu ſagen pflegt, 
auf zwei Augen. Starb der merkwürdige Mann, da war nie⸗ 
mand da, ihn zu erſetzen: ſein Geiſt hatte ſich noch nicht in 
einer Genoſſenſchaft verkörpert. Wohl hatte Dom Bosco ſelbſt 
und ſeine Freunde ſchon oft an eine ſolche Stiftung gedacht, 
allein ſtets hatten ſie den Gedanken wieder fallen gelaſſen. Zu 
einer Zeit, wo der Kloſterſturm ganz Italien durchbrauſte, 
unter Männern wie Ratazzi und Cavour, ſchien die Ausfüh⸗ 
rung unmöglich. So blieb es bis zum Jahre 1857. In dieſem 
Jahre hatte Dom Bosco mit Erlaubniß Ratazzi's eine große 
öffentliche Lotterie zum Beſten des „Oratoriums“ veranſtaltet. 
Der ungläubige Miniſter ſelbſt war erſchienen und drückte ſeine 
Anerkennung aus über all die Vortheile, welche aus der An⸗ 
ſtalt Dom Bosco's dem Staate und der Geſellſchaft erwachſen 
ſeien. Noch lange Jahre geſegneten Wirkens wünſchte er dem 
Stifter des „Oratoriums“. „Aber“, fuhr er fort, „Sie ſind 
ſterblich wie wir alle, Dom Bosco. Was ſoll nach Ihrem Tode 
aus Ihrem Werke werden? Haben Sie ſchon daran gedacht, das 
Fortbeſtehen Ihrer Anſtalt zu ſichern?“ Lächelnd erwiederte Dom 
Bosco, daß er allerdings ſchon hieran gedacht habe, jedoch ſehe 
er noch nicht den geeigneten Weg. „Würden Excellenz mir wohl 
einen guten Rath in dieſer Angelegenheit ertheilen?“ — „Mir 
ſcheint,“ gab Ratazzi zur Antwort, „Sie müßten unter Prieſtern 
und Laien zuverläſſige Perſonen auswählen, dieſelben beſtimmten 
Regeln unterwerfen und ſo einen Verein gründen, der auch nach 
Ihrem Tode fortbeſtünde.“ — „Das iſt aber eine Kloſtergrün⸗ 
dung, und Ew. Excellenz ſelbſt haben ja die Aufhebung der 
Klöſter verfügt und durchgeführt.“ Das freie Wort war ge⸗ 
ſprochen; was wird Ratazzi entgegnen? „Allerdings habe ich das; 
allein wenn Sie es verſtehen, ſich den Anforderungen der Zeit 
und den beſtehenden Geſetzen anzupaſſen, ſo wird, glauben Sie 
es mir, Ihr Verſuch gelingen.“ Dom Bosco hat es verſtanden, 
ſeiner Wohlthätigkeitsanſtalt, dem Oratorium, eine Verfaſſung 
zu geben, welche gegen die italieniſchen Geſetze nicht verſtieß. 


Derſelbe war über den Vorſchlag der 
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So vorſichtig Dom Bosco auch bei Gründung und Er⸗ 
weiterung ſeines Werkes war, ſo umſichtig er auch alle ſeine 
Hilfsmittel und Kräfte erwog, ſo war er doch auch andererſeits 
von einer heiligen Kühnheit erfüllt, und wenn er einmal über⸗ 
zeugt war, vorangehen zu ſollen, dann kannte ſein Gottvertrauen 
keine Schranken mehr. Gott ließ aber auch ſeinen treuen Diener 
niemals im Stich. Ohne einen Heller Geld hatte Dom Bosco 
einen großen Flügel an das Turiner „Oratorium“ anbauen 
laſſen. Der Bau hatte 30 000 Franken gekoſtet und der Bau⸗ 
unternehmer wollte bezahlt ſein. Höchſt ungehalten fand er ſich 
alſo eines Tages in dem Vorzimmer Dom Bosco's ein, um 
von dieſem kategoriſch das Geld zu verlangen. Es waren ſchon 
einige Perſonen anweſend, und ſo mußte er ſich etwas ge⸗ 
dulden. Da tritt plötzlich ein unbekannter Herr ein, und ohne 
ſich um die Wartenden zu kümmern, öffnet er raſch die Thüre 
zu Dom Bosco's Zimmer, überreicht dieſem ein Päckchen und 
verläßt ohne weiteres das Haus. Das Päckchen enthielt die 
Summe von 30 000 Franken in Kaſſenſcheinen. Im März 
1880 war Dom Bosco in Nizza, mit der Abſicht, Geld zu 
ſammeln, und zwar benöthigte er abermals 30 000 Franken. 
Er ſpeiſte bei einem Freunde zu Mittag und theilte dieſem ſein 
Anliegen mit. „30 000 Franken! Die treiben Sie hier nicht 
auf.“ — „Aber ich muß ſie heute noch haben.“ Kaum war 
die Mahlzeit vorüber, als ein Notar der Stadt ihm mittheilen 
ließ, ſoeben ſeien 30 000 Franken für Dom Bosco bei ihm 
niedergelegt. Die Summe ſtehe jeden Augenblick zu ſeiner Ver⸗ 
fügung. Ein andermal mußte das „Oratorium“ 325 Franken 
rückſtändiger Steuer bezahlen. Der Zahlungstermin war ver⸗ 
fallen und die Steuerbeamten drohten mit der Pfändung im 
Laufe des Nachmittags. Rathlos kam der Oekonom des Hauſes 
zu Dom Bosco. „Ich habe rein nichts“, war deſſen Antwort; 
„ſetzen wir alſo unſer Vertrauen ganz auf Gott und beten 
wir zur Helferin der Chriſtenheit.“ Damit entließ er den ſchwer 
geängſtigten Verwalter. Einige Minuten ſpäter klopft es bei 
Dom Bosco. „Hochwürden,“ ſagt der Beſucher, „ich bin zwar 
nicht reich, aber ich möchte Ihnen doch etwas weniges für 


Ihre Kinder geben“; und dabei überreicht der Unbekannte 
325 Franken. N 

Beſchließen wir dieſe kleinen Geſchichtchen mit einem Zuge 
aus dem Knabenalter Dom Bosco's. Dieſer Zug iſt bezeichnend 
für das ganze Weſen des ſeeleneifrigen Prieſters. Zu gewiſſen 
Zeiten des Jahres kam in das ſtille Heimatsdörfchen Dom 
Bosco's regelmäßig ein Seiltänzer. Derſelbe ſchlug feine Bude 
auf dem Kirchplatz auf, und wenn dann die Leute Sonntags in 
die Kirche wollten, geſchah es nicht ſelten, daß viele ſich durch 
die Vorſtellungen des Gauklers vom Beſuche des Gottesdienſtes 
oder der Predigt abhalten ließen. Das verdroß unſern kleinen 
Johannes, der damals 12 Jahre zählte, gewaltig. Das mußte 
aufhören. Johannes fing alſo an, ſich auf der Weide den 
ganzen Tag im Klettern und Springen zu üben, und hatte es 
bald zu einer außerordentlichen Fertigkeit gebracht. So aus⸗ 
gerüſtet fand er ſich eines Tages in der Seiltänzerbude ein. 
Der Gaukler hatte die Gewohnheit, nach jedem Kunſtſtücke zu 
rufen: „Wer macht's nach?“ Auch heute erfolgte dieſe Frage, 
und zum großen Erſtaunen aller rief der kleine Kuhhirt: „Ich 
mach's nach“; und mit großer Sicherheit und Gewandtheit 
führte er das Kunſtſtück aus. Das ärgerte den Seiltänzer aufs 
höchſte. „Ich wette 40 Franken, daß du das nicht kannſt, was 
ich jetzt machen werde.“ — „Ich nehme die Wette an; wenn 
ich aber gewinne, will ich keine 40 Franken, ſondern daß Ihr 
aus dem Dorfe wegzieht.“ — „Gut,“ war die Antwort, „es gilt; 
wer von uns beiden am höchſten die Kletterſtange hinaufkommt, 
hat gewonnen.“ In wenigen Minuten war der ſtarke Mann 
oben, ſetzte ſich auf die Spitze des Kletterbaumes, ſtreckte ſeinen 
Arm in die Höhe und rief ſpottend herunter: „So hoch kannſt 
du gewiß nicht reichen.“ Der muthige Johannes ließ ſich aber 
nicht beirren. Wie ein Eichhörnchen kletterte er an dem glatten 
Stamme empor, und unter dem brauſenden Zuruf der Menge 
ſtellte er ſich aufrecht auf die wenige Handbreiten meſſende 
Spitze und hob ſiegesfroh ſeinen Arm in die Höhe. Der Seil⸗ 
tänzer war geſchlagen. Johannes hatte den Beſuch der Meſſe 
und der Predigt geſichert. (Schluß folgt.) 
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(Mitgetheilt von R. P. Autefage 8. J. — Fortſetzung.) 


4. Das Weiße und das Nolhe Kloſter. 


Nach einem Ritte von 1½ Stunden hatten wir das Ende 
des bebauten Landſtriches erreicht. Da beginnt der fahlgelbe 
Wüſtenboden. Da erhebt ſich auch, wie ein vorgeſchobener Poſten, 
Deir⸗el⸗Abiad, das Weiße Kloſter, mit ſeinem einzigen Gefährten, 
einer uralten Dumpalme. Der Bau iſt ein maſſiges Rechteck 
mit faſt ſenkrechten, nur wenig nach innen geneigten Mauern, 
ähnlich dem Grundgeſchoſſe einer alten Pyramide. Auch das 
Steingeſims, das die Mauern krönt, erinnert an alte ägyptiſche 
Bauten. Das Rechteck mißt 80 m in der Länge, etwa 40 m 
in der Breite, und die Höhe der Mauern mag 15 m betragen. 
Die ſchönen weißen Steine, aus denen ſie erbaut ſind, haben 
ihm den Namen Weißes Kloſter gegeben. In einer bedeutenden 
Höhe ſind die Mauern von einer Reihe kleiner vergitterter Fenſter⸗ 
luken ohne jeden architektoniſchen Schmuck durchbrochen, und 
das Ganze macht den Eindruck eines rieſigen Grabmales, das 
den Eingang zu einer Todtenſtadt beherrſcht. Einſt führten 
ſechs Thore in das Innere; fünf ſind jetzt vermauert und nur 


eines, das Südthor, iſt offen; aber auch dieſes wurde durch 
ſpätere Bauten ſo verengt, daß keine zwei Perſonen nebeneinander 
eintreten können. Ueberdies wurde dasſelbe durch äußere Backſtein⸗ 
mauern verſtärkt, ſo daß es einem Feſtungsthore ähnlich iſt. 
Dieſe Vorſichtsmaßregeln mußten wegen der räuberiſchen Araber 
getroffen werden. An einem Strebepfeiler gewahrt man Hiero⸗ 
glyphen. Zweifelsohne ſtammen die Steine aus den nahen 
Ruinen von Atgrisbis. Auch ſonſt findet man um das Kloſter 
her Reſte rother Granitſäulen und Standbilder. Ueber der 
Pforte, welche früher nach der Wüſte zu ſich öffnete, iſt korin⸗ 
thiſches Blattwerk und ein mit Zahnſchnitt geſchmücktes Granit⸗ 
ſtück eingemauert. Nach einer wahrſcheinlichen Annahme entſtand 
der Kloſterbau zur Zeit der hl. Helena. 

Der „Gommos“ und ſeine vier Mönche ſaßen auf Stein⸗ 
blöcken vor der Kloſterpforte, unbeweglich wie Bronzeſtatuen, 
und rauchten ihren „Schibuk“. Ich ſtellte mich ihm vor und 
übergab ihm den Empfehlungsbrief des Herrn Louis. Sofort 
erhob er ſich, überſchüttete mich mit Begrüßungsformeln und 
lud mich ein, das Innere des Kloſters zu betreten. Durch 
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einen engen und krummen Gang betraten wir den Hofraum, 
einſt das Schiff der Kirche; er iſt im Laufe der Zeit ſtark 
g verbaut worden, ſo daß die urſprüngliche Längsachſe des Baues 
8 jetzt verſchoben iſt. Der Hof mißt 22 m Länge und 8 m Breite. 
i Beim Eingange bemerkt man in einem Winkel einen Block 
rothen Granits, der mit Triglyphen verziert iſt, und 14 jetzt 
in die Wände eingemauerte Säulen, gleichfalls aus rothem 
Granit, deren Capitäle der joniſchen und korinthiſchen Ordnung 
angehören, aber offenbar aus einer Zeit des Verfalles herſtammen. 
Die jetzige Kirche iſt die Chorapſis der alten und wird vom 
Hofraume durch einen breiten Mauerverſchlag getrennt. An der 
Weſtecke des Kloſters wurden in dem alten Gemäuer Wohnungen 
für die vier Mönche hergerichtet, welche gegenwärtig die Kloſter⸗ 


gemeinde bilden, und für die Fellahs, welche die Ländereien derſel⸗ 
ben bebauen. Wir befinden uns übrigens nicht in einem eigentlichen 
Kloſter wie demjenigen des hl. Antonius oder des hl. Paulus, ſon⸗ 
dern in einem Hauſe, wie es deren mehrere in Oberägypten gibt, 
in dem verheiratete koptiſche Prieſter eine Art gemeinſchaftlichen 
Lebens nach ſehr frei beobachteten klöſterlichen Gebräuchen führen. 
Als wir den Hofraum betraten, lagerten auf den Terraſſen eine An⸗ 
zahl Frauen mit einer ganzen Schaar in Lumpen gehüllter Kinder. 

Wir betraten die Kirche. Sie iſt in Kreuzform gebaut, und 
das Hauptende ſowie die beiden Arme ſind mit Kuppeln über⸗ 
wölbt. Die Hauptkuppel, unter welcher der „Haikal“ oder 
Altar errichtet iſt, wird von rieſigen Gemälden geſchmückt, 
welche den Heiland und die Evangeliſten darſtellen. Links be⸗ 
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merkt man eine Inſchrift in äthiopiſcher Sprache; es gelang 
mir aber nicht, ſie zu leſen, wegen der zu großen Entfernung 
und des Mangels an Beleuchtung. Dieſe Apſis war früher 
von 15 Granitſäulen umkränzt, von denen jetzt noch einige 
ſtehen. Sie tragen ſchlecht ausgeführte Capitäle; einige ſind 
Es mit Ziegelfteinen und Stuck geflickt und mit Farbe überftrichen, 
15 welche den Granit nachahmen will. Auf den Seitenmauern 
ſind Heiligenbilder und Bruchſtücke koptiſcher Inſchriften; eine 
derſelben beginnt mit den Worten: „Athanaſius, Patriarch...“ 
der Reſt iſt ausgewiſcht. An der Weſtſeite der Apſis befindet 
ih eine recht gut erhaltene, 8—9 m tiefe Kapelle. Sie enthält 
eine kleine, mit Ornamenten überladene Niſche, ein Prachtſtück 
aus der Zeit der ſpätrömiſchen Kaiſer. Das war urſprünglich 


die Taufkapelle. Bevor wir den Hof verlaſſen, iſt rechter Hand 
ein kleiner Bau zu bemerken, der aus vier Bögen beſteht, welche 
eine Kuppel tragen. Im Innern befindet ſich eine ſiebenſtufige 
Treppe, die aus einem einzigen Granitblocke gemeißelt iſt. Man 
ſagte mir, früher habe eine rieſige Glocke unter dieſer Kuppel 
gehangen und der Küſter habe ſie nicht geläutet, ſondern auf 
der oberſten Treppenſtufe ſtehend geſchlagen, wenn ihre helle 
Stimme die Mönche vom Aufgang und Niedergang, von Süd 
und Nord zum Gebete verſammeln ſollte. Der Mönch, welcher 
heute Küſter iſt, kann ſich dieſe Mühe ſparen. Die jetzigen 
Bewohner führen ein träges Leben und laſſen von Fellahs ihre 
bedeutenden Grundſtücke bebauen, deren Erträgniß vollkommen 
für ſie und ihre Angehörigen hinreicht. 
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Das Kloſter wurde wiederholt geplündert und zerſtört. Die 
letzte Verwüſtung brach im Jahre 1812 über dasſelbe herein. 
Damals fiel es den Mameluken zur Beute, die in der Ebene 
von Edfu lagerten. Es galt in jener Zeit für ſehr reich. 
Die Räuber verjagten die Mönche und ſteckten das Kloſter 
in Brand. Nur die Hauptmauern blieben ſtehen und wurden 
ſpäter, ſo gut es gehen wollte, wieder wohnlich hergerichtet. 
In dieſen Tagen der Verfolgung wurden viele koſtbare Hand— 
ſchriften vernichtet; auch Theile der Reliquien des heiligen 
Bartholomäus und Simon Cananäus, welche nach dem Zeug⸗ 
niſſe des Abuh⸗Selah und des Verfaſſers der Geſchichte der 
Patriarchen von Alexandrien einſt hier aufbewahrt wurden, 
gingen verloren. 


Das Weiße Kloſter heißt auch Kloſter Amba⸗Schnudi's. 
Wer war dieſer Amba⸗Schnudi? Einige behaupten, es ſei ein 
muſelmänniſcher „Heiliger“ geweſen und die Mönche hätten ihn 
zum Patron ihres Kloſters gemacht, um ſich gegen die Ver⸗ 
folgungen der Muſelmänner ſicherer zu ſtellen. Wir ſind aber 
doch der Meinung, die ſchismatiſchen Kopten ſeien nie ſo ein⸗ 
fältig oder gottlos geweſen. Ein koptiſches Manuſcript, das 
ſich in der Vaticaniſchen Bibliothek befindet, enthält das von 
ſeinem Schüler Bſchai geſchriebene Leben Schnudi's. Demſelben 
gemäß wäre er ein Zeitgenoſſe des hl. Johannes von Lykopolis 
(heute Siut) geweſen; denn dieſer ſoll ihn in der Wüſte beſucht 
haben. Schnudi hätte ihn aber um viele Jahre überlebt. Jo⸗ 
hannes ſtarb nämlich um 395; Schnudi aber ſoll, als er der 


Der Kloſterhof des Weißen Kloſters. 


Obere des Weißen Kloſters war, von Theodoſius II. (408 — 450) 
nach Conſtantinopel eingeladen worden ſein, jedoch dem Kaiſer 
nur ſeinen Segen geſchickt haben. Auch ſoll er mit dem hl. Cy⸗ 
rillus von Alexandrien dem Concil von Epheſus (431) beigewohnt 
haben. 118 Jahre alt, ſei er um die Zeit der Kirchenverſammlung 
von Chalcedon (451) geſtorben, nachdem er die Verwaltung ſeines 
Kloſters in die Hand ſeines Schülers Amba⸗Bſchai übergeben 
hatte. Wenn man dem Dioscorus glaubt, ſo ſtand er auf ſeiner 
Seite und war mithin Monophyſit (Anhänger der Irrlehre, 
welche in Chriſtus nur eine Natur annimmt). Das würde 

erklären, weshalb weder die griechiſchen noch die lateiniſchen 

Schriftſteller, welche die Tugenden der Mönche Aegyptens ver⸗ 

herrlichen, von Amba⸗Schnudi Meldung thun. Uebrigens iſt 


das Zeugniß des Dioscorus mit Vorſicht aufzunehmen, und ſein 
Schüler und Lebensbeſchreiber Bſchai würde doch wohl eine fo 
wichtige Thatſache wie die feindliche Stellung Schnudi's zum 
Coneil von Chalcedon nicht übergangen haben. Aber wie dem 
auch ſei, die Rechtgläubigkeit dieſes alten Mönches kann jetzt 
nicht mehr über allen Zweifel bewieſen werden, und deshalb 
dürfen wir ihn auch nicht unter die Heiligen rechnen. Es ſcheint, 
daß er der Verfaſſer einer bedeutenden Anzahl von Werken war; 
leider ſind ſie zerſtört und es beſtehen nur mehr Bruchſtücke 
ſeiner Homilien im Dialekte von Memphis. Wenigſtens ein 
Dutzend Klöſter ſind ſeinem Andenken geweiht. Die Lateiner 


geben den Namen Schnudi durch Snodius; er ſoll urſprünglich i 


Gottesanbeter, oder Gottesbote, oder Gottvoll bedeuten. 
18 
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Nachdem uns der ehrwürdige Gommos Gobrial mit Kaffee 
bewirthet hatte, ſchlugen wir den Weg nach Deir⸗el⸗Ahmar, 
dem Rothen Kloſter, ein. Die rothen Ziegelſteine, aus denen 
es erbaut iſt, haben ihm dieſen Namen gegeben. Es liegt 
nördlich vom Weißen Kloſter, und unſere Reitthiere brauchten 
dorthin noch eine Stunde. Bſchai, von dem wir eben erzählten, 
ſoll als Mönch an dieſer Stelle gewohnt haben. Der Bau hat 
weniger Intereſſantes, als der oben beſchriebene; er iſt unregel⸗ 
mäßig, kleiner und von Fellahruinen verunſtaltet. Auch die 
Kirche iſt kleiner, hat aber ebenfalls Granitſäulen mit korinthi⸗ 
ſchen Capitälen. Drei Mönche, ſämmtlich verheiratete koptiſche 
Prieſter, bilden die ganze Kloſtergemeinde. Wir wurden gaſtlich 
empfangen, hielten uns jedoch nur kurze Zeit auf; dann entwarf 
ich unter einer Palmgruppe ſitzend in Eile die beigegebene 
Skizze (S. 125) und ritt über die von den Strahlen der ſchei⸗ 
denden Sonne verklärte üppig grüne Ebene nach Sohag zurück. 


5. Eine kopfifhe Hochzeit. 

Bei meiner Ankunft war ich angenehm überraſcht, im Hauſe 
des Herrn Louis den Abuna Paolo zu treffen; derſelbe war von 
Achmim herübergekommen, um dieſer Familie die Sacramente 
zu ſpenden. Bald wurde das Abendeſſen aufgetragen. Ich werde 
mich nicht auf eine eingehende Beſchreibung desſelben einlaſſen: 
es war alles nach echt arabiſchem Gebrauch. Wir kauerten auf 
Teppichen um einen kleinen, anderthalb Fuß hohen runden Tiſch, 
der mit Gerichten über und über bedeckt war. Teller und Gabeln 
gab es nicht. Der Araber braucht ſeine Finger. Die Frauen 
aßen nicht mit uns, ſondern nachher allein. Man behandelte 
mich mit ſo viel Liebe, daß ich mich ganz heimiſch fühlte. Am 
nächſten Morgen las ich in einem kleinen Zimmer die heilige Meſſe; 
die ganze Familie wohnte derſelben in dem anſtoßenden Raume 
bei. Dann nahm ich Abſchied. Die Leute hatten mich durch 
ihren Glauben und ihre Liebe ſehr erbaut. 

Zwei Stunden ſpäter brachte mich das Paketboot nach Tah⸗ 
tah. Da ich mich bei Resquallat Poſſah, einem durch feine 
Frömmigkeit und ſeinen Reichthum ausgezeichneten Kopten, tele⸗ 
graphiſch angemeldet hatte, erwartete mich ſein Sohn Nachled 
mit Reitthieren am Ufer; denn Tahtah iſt eine gute Stunde vom 
Nil entfernt. Es iſt eine Stadt von 1314 000 Seelen und 
gleicht Sohag und Achmim wie ſich Schweſtern nur gleichen 
können. Doch iſt die katholiſche Gemeinde Tahtahs viel be⸗ 
deutender; man ſchätzt ſie auf 1100 Seelen, während die ſchis⸗ 
matiſchen Kopten nur etwa 200 Seelen zählen. Es iſt eine 
der blühendſten Franziskanermiſſionen Oberägyptens. Resquallat 
iſt ein Patriarch aus der guten alten Zeit. Er nahm mich mit 
würdevoller Einfachheit auf und führte mich in ein eigens für 
Fremde beſtimmtes Haus mit Flieſen und Säulen aus Marmor, 
einem Springbrunnen in der Halle und reich möblirten Zimmern. 

Achmim hatte mir eine koptiſche Taufe gezeigt, Tahtah gab 
mir das Schauſpiel einer koptiſchen Hochzeit. In der Nacht 
vom Samstag auf den Sonntag ertönte plötzlich fröhliche Muſik; 
leicht unterſchied man die Clarinetten und Hörner, die große 
Trommel und den Geſang der Weiber. Die Braut wurde von 
einem Gefolge von Frauen bei Fadel- und Laternenſchein in die 
Wohnung des Bräutigams geleitet. Sie war von einem großen 
Umſchlagtuche ganz verhüllt, das eine Maſſe Schmuck, nament⸗ 


lich Goldſtücke, verzierte. Die Theile, unter denen ſich Geſicht, 
Bruſt und Hände befinden, müſſen mit dieſem Schmucke ganz 


bedeckt ſein. Aber die Braut ſchreitet nicht unter einem Trag⸗ 
himmel, wie das bei den Moslemin Sitte iſt. Die Proceffion 


zieht ſo langſam als möglich einher und darf ſich nur nach 
rechts wenden; dieſe Vorſchrift, welche oft zu großen Umwegen 
nöthigt, muß ſtreng beobachtet werden, weil ſonſt, wie die Leute 
wähnen, die Ehe nicht glücklich werden könnte. Die Familie 
des Bräutigams hat inzwiſchen einen Hammel geſchlachtet und 
Erfriſchungen bereit geſtellt. Nach einer Raſt von etwa einer 
Stunde bricht der Zug wieder auf und begibt ſich jetzt, immer 
im gleichen langſamen Schritte, nach der Kirche. Auch der 
Bräutigam zieht mit ſeinem Gefolge, aber von dem der Braut 
getrennt und ohne Muſik, dorthin. Nach endloſen Gebeten 
werden die Ringe gewechſelt und wird die gegenſeitige Ein⸗ 
willigung gegeben; dann legt der Prieſter eine Krone auf das 
Haupt der beiden Vermählten und eine Schärpe über die Schulter 
der Frau, um anzudeuten, daß ſie ſich nun dem Joche des Ehe⸗ 
ſtandes unterzogen habe. Die Ceremonie heißt „Taklil“, d. i. 
Krönung. Die Kronen bleiben in der Kirche zurück; aber die 
Schärpe wird erſt im Hauſe des Bräutigams vom Prieſter ſelbſt 
abgenommen. Man verläßt die Kirche erſt mit dem Morgen⸗ 
roth. Am Sonntag geſchieht nichts Außergewöhnliches; aber 
am Montag gibt der Bräutigam ſeinen Freunden ein Gaſtmahl, 
und damit ſchließt die Hochzeit. 

Allein ich hatte nur dem Schluſſe der ganzen Feier beige⸗ 
wohnt; eine Hochzeit dauert bei den wohlhabenden Leuten acht 
volle Tage: fo viel wird erfordert, daß die Freude voll ſei. Man 
hatte alſo ſchon am Samstage vor acht Tagen die Hochzeit mit 
einem erſten feierlichen Schmauſe begonnen. Dabei beobachtet 
man einen eigenthümlichen, etwas abergläubiſchen Gebrauch. Man 
verfertigt zwei große Zuckerkugeln, in welche man ein Paar 
lebendiger Tauben verſchließt, deren Flügel mit kleinen Glöcklein 
behängt ſind. Auf ein gegebenes Zeichen zertrümmert man die 
Zuckerkugeln und die Tauben flattern auf, indem ſie ihre Glöcklein 
erklingen laſſen. Je munterer ſie ſich dabei benehmen, auf deſto 
größeres Eheglück ſchließt man, und man jagt ſie auf, wenn ſie 
nicht fliegen wollen. Bis zum Mittwoch vergeht die Zeit in 
allen möglichen Vorbereitungen. An dieſem Tage wird die Braut 
unter Muſik nach dem Badehauſe geleitet; am Freitag färbt 
man ihr die Nägel an Händen und Füßen mit Hennah roth; 
am Samstag wird die Ausſtattung nach dem Hauſe des Bräuti⸗ 
gams getragen; darunter befinden ſich zwei mit Gold geſtickte 
Taſchentücher für Braut und Bräutigam. Am Samstag endlich 
mit Einbruch der Nacht iſt die bereits beſchriebene Proceſſion 
unter Fackelſchein und Muſik. a 

Eine Heirat kommt bei den Kopten auf ganz andere Weiſe 
zu Stande als bei uns. Wenn ein junger Mann ſich verehe- 
lichen will, ſo wendet er ſich an eine alte Frau aus ſeiner Ver⸗ 
wandtſchaft, und dieſe übernimmt es, ihm ein paſſendes Mädchen 


zu ſuchen. Nur ſelten gelingt es ihm, das Angeſicht ſeiner 


zukünftigen Frau vor der Heirat zu ſehen, während das Mädchen 
tauſend Gelegenheiten hat, die Züge des ihr beſtimmten Mannes 
zu betrachten. Sie kann das thun, wenn ſie ihm verſchleiert 
auf der Straße begegnet, oder wenn fie an dem vergitterten 
Fenſter des Frauengemachs, dem gewöhnlichen Beobachtungs⸗ 
poſten der orientaliſchen Mädchen, ſitzt. Sind die Bedingungen 
des Ehevertrags durch zwei von den Familien gewählte Wakil 
(Anwälte) geordnet, ſo gehen die Brautleute zum Prieſter, um 
den Vertrag zu unterzeichnen. Zugleich werden dem Vater der 
Braut zwei Drittel der ausbedungenen Summe bezahlt. Das 
alles iſt ſehr verſchieden von den europäiſchen Gebräuchen; aber 
eines iſt auch bei den Kopten der Fall, daß die Hochzeit hoch 
gefeiert wird. Trinkſprüche, Glückwünſche, Gelegenheitsverſe, 
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die man declamirt oder ſingt, ſind die üblichen Feierlichkeiten. 


Am Tage der Hochzeit ſteht die Thüre des Bräutigams den 
ganzen Tag offen; da kann jedermann, bekannt oder unbekannt, 


eintreten und darf des freundlichſten Empfangs gewiß ſein. 
Wer kommt, wird mit Zuckerzeug, Kaffee und Cigaretten bewirthet. 


(Schluß folgt.) 


Der hl. petrus Claver, Apoſel der Vegerfklaven. 
(Fortſetzung.) 


2. Das Apoſtolat. (Schluß.) 


Die Acten des Heiligſprechungsproceſſes des hl. Petrus 
Claver ſind voll von Zügen heldenmüthiger Nächſtenliebe, wie 
wir ſolche in unſerer letzten Nummer (vgl. oben S. 98) erzählt 
haben. Wir können uns aber nicht verſagen, noch den einen oder 
andern derſelben mitzutheilen, weil gerade in dieſer hingebendſten 
Liebe die Wurzeln ſeiner großartigen apoſtoliſchen Erfolge zu Tage 
treten. Im Jahre 1628 kam Don Francesco Cavaillero, ſpäter 
Conſul von Cartagena, mit einigen Schiffen voll Negerſklaven 
in den Hafen der genannten Stadt. Eine ſchreckliche Pocken— 
ſeuche wüthete unter den armen Menſchen. Cavaillero erkun⸗ 
digte ſich nach einem Prieſter, der die Sprache der Neger ver: 
ſtünde, und man rühmte ihm den Eifer und die Liebe P. Clavers. 
Er ließ ihn rufen und ſuchte inzwiſchen die Räume, in denen 
die ſchlimmſten Kranken lagen, durch den Geruch wohlriechender 
Kräuter einigermaßen erträglich zu machen. Als der Heilige 
an Bord kam, grüßte er die Kranken voll Liebe, warf ſich vor 
ihnen auf die Kniee nieder, umarmte ſie und küßte ihre Wun⸗ 
den; dann erſt hörte er ihre Beichten und theilte, bevor er ſie 
verließ, einige Erfriſchungen unter ſie aus. Der Gedanke: 
„Auch dieſe von der Pockenſeuche furchtbar entſtellten Menſchen 
ſind Brüder und Glieder Chriſti“, beherrſchte ihn eben ganz 
und ſchloß jede Erwägung irdiſcher Klugheit und Vorſicht aus. 
Der Eindruck, den Capitän Cavaillero bei dieſer Gelegenheit 
empfing, war ein überwältigender; wie er beim Heiligſprechungs⸗ 
proceß bezeugte, betrachtete er von dieſer Stunde an Claver 
als einen heiligen, vom Geiſte Gottes erfüllten Mann. 

Ein anderes Mal kam ein Schiff mit Negern aus Biafra 
(in Nieder⸗Guinea) an, unter denen eine heftige Ruhr wüthete. 
Der Heilige bat eine freigelaſſene Negerin aus demſelben Volke, 
Magdalena von Mendoza, ihn als Dolmetſcherin zu begleiten, 
da er die Sprache dieſes Stammes nicht verſtand. An Ort 
und Stelle angekommen, hob er einen Kranken, der elend auf 
dem Boden lag, auf, um ihn auf ein bequemeres Lager zu 
betten; allein er wurde durch den Unglücklichen, während er 
ihn noch in den Armen hielt, entſetzlich verunreinigt. Da floh 
die Negerin, welche weder den Anblick noch den Geruch ertragen 
konnte. Troſtlos darüber, daß er ſich jetzt den Unglücklichen 
nicht verſtändlich machen könne, rief der Heilige der Fliehenden: 
„Magdalena, kommt doch in Gottes Namen zurück! Die Un⸗ 
glücklichen ſind ja unſere Brüder; ſie ſind Menſchen, die Jeſus 
Chriſtus um den Preis ſeines Blutes erkauft hat!“ Wirklich 
ließ ſich die Negerin bereden, zurückzukommen, und war nun 
Zeugin, wie P. Claver alle Kranken der Reihe nach umarmte, 
die Wunden, welche ihnen die Feſſeln gedrückt hatten, küßte 


und reinigte und ſie dann unterrichtete und auf den Empfang 


der heiligen Taufe vorbereitete. 

Wir müſſen es bei dieſen wenigen Zügen der heroiſchen, 
aus rein übernatürlichen Beweggründen erwachſenen Nächſten⸗ 
liebe unſeres Heiligen bewenden laſſen; ſein ganzes Leben in 
Cartagena iſt eine ununterbrochene Kette derſelben, und auch 


die angeführten Beiſpiele find darin nur tagtägliche Vorkomm⸗ 
niſſe. Seine große Liebe zu den Sklaven machte ihn aber gegen 
ihre Fehler keineswegs blind. Die Neger ſind Muſik und Tanz 
leidenſchaftlich ergeben. So lange ſie dabei die Schranken der 
Sittlichkeit nicht überſchritten, geſtattete er ihnen gerne das 
unſchuldige Vergnügen; aber ſobald er gewahrte, daß ſich ſünd— 
hafte Luſt einmiſche, ergriff ihn heilige Entrüſtung. Da ſah 
man wohl den ſonſt ſo ſanften Mann mit einer Geißel unter 
den Tanzenden erſcheinen, und Spieler und Tänzer, wie einſt 
vom Heilande die Käufer und Verkäufer im Tempel, wurden 
auseinander getrieben. Die Sittlichkeit unter den Negern ſuchte 
er dadurch zu heben, daß er ihnen bei ihren Herren die Er— 
laubniß zur Verehelichung erwirkte oder ſie auch ohne dieſelbe 
traute. Wenn ſich die Eigenthümer der Sklaven darob be— 
klagten, entgegnete er ihnen, ſie hätten keine Herrſchaft über 
die Seelen und keine Rechte wider das göttliche und Natur⸗ 
recht; für alle Sünden, welche dem Verbote der Ehe entſprängen, 
würden ſie dereinſt vor Gottes Richterſtuhl zur Rechenſchaft ge⸗ 
zogen werden. Ganz beſonders eiferte der Heilige gegen das 
Laſter der Trunkſucht und das oftmals damit verbundene Laſter 
des Fluchens und der Gottesläſterung. Wer gewohnheitsmäßig 
in dieſe Sünden fiel, dem legte er wohl eine öffentliche Buße 
auf, indem er ihm befahl, den Boden zu küſſen, und dabei pflegte 
er, ihm leicht den Fuß auf den Nacken ſetzend, auszurufen: „Wer 
biſt du, Unſeliger, daß du dich erfrechſt, gegen den Himmel dich 
aufzulehnen und Gottes Majeſtät zu läſtern?“ Dann befahl er 
ſeinen Gefährten, ihm Anzeige zu machen, ob der Sünder ſich 
gebeſſert habe, und ließ mit Mahnungen und Strafen nicht 
nach, bis er die böſe Gewohnheit entwurzelt hatte. Ebenſo 
entſchieden bekämpfte Claver alle abergläubiſchen Sitten und 
Gebräuche, welche die Neger aus ihrem frühern heidniſchen 
Leben herübergenommen hatten. Dazu gehörte namentlich das 
Feſt, das ſie „die Thränen der Verſtorbenen“ nannten, wobei 
ſich nicht nur heidniſche Gebräuche, ſondern auch grobe ſitt⸗ 
liche Verirrungen und Trunkenheit einſchlichen. Der Heilige rief 
zur Verhinderung dieſer Feier den Beiſtand der geiſtlichen und 
weltlichen Obrigkeit an und erzielte ein ausdrückliches ſtrenges 
Verbot, den Negern bei dieſer Gelegenheit geiſtige Getränke zu 
verkaufen. So ſtrenge er aber auftreten konnte, wo es ſich um 
Verhinderung von Sünden handelte, ſo liebevoll nahm er alle 
ſeine ſchwarzen Kinder gegen die Laune und die Grauſamkeit 
ihrer oft hartherzigen Herren in Schutz. Wenn er durch die 
Straßen gehend das Wehklagen eines Sklaven hörte, ſo eilte 
er in das betreffende Haus, flehte um Gnade, ſogar kniefällig, 
verbürgte ſich für die Beſſerung des Negers, und ließ nicht ab, 
bis er den Zorn des Züchtigers beſänftigt hatte. 

Gott belohnte den Eifer und die Liebe ſeines Dieners durch 
zahlreiche offenbare Wunder, welche ſeinen Einfluß auf die 
Neger wie auf die Bewohner von Cartagena verſtärkten und 
ſeine apoſtoliſchen Arbeiten überaus erfolgreich machten. Viele 
Krankenheilungen, die Gott durch ſeinen Segen, durch ſein 


Crueifix oder feinen Roſenkranz, durch Weihwaſſer, durch die 
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bloße Berührung ſeines Mantels bewirkte, finden ſich in ſeiner 
Lebensgeſchichte. Mehrere Todtenerweckungen wurden von Augen⸗ 
zeugen eidlich bezeugt. So rief der Heilige eine Sklavin des 
Don Vincente Villalobes, Befehlshabers von Cartagena, welche 
man bereits begraben wollte, ins Leben zurück und ſpendete der⸗ 
ſelben die heilige Taufe. Ganz derſelbe Fall wiederholte ſich 
im Hauſe eines Don Francisco da Silva. Auch dort ſtarb 
eine noch nicht getaufte Sklavin, bevor der Heilige herbeieilen 
konnte. Man empfing ihn mit Weherufen: „Welch ein Un⸗ 
glück! Wer konnte es aber auch vorausſehen?“ „Iſt denn 
der Arm des Herrn verkürzt?“ fragte Claver. „Er iſt ein 
Vater voll Liebe; nur ein wenig Glauben und Vertrauen auf 
ihn!“ Dann ließ er ſich zu der Leiche führen, rief die Ver⸗ 
ſtorbene nach kurzem glühen⸗ 
dem Gebete beim Namen und 
fragte, ob ſie getauft werden 
wolle. Sofort öffnete die 
Sklavin ihre Augen und 
ſagte mit deutlicher Stimme, 
ſie wünſche es von ganzem 
Herzen. Und nachdem ſie die 
heilige Taufe empfangen 
hatte, erhob ſie ſich vollkom⸗ 
men geſund von ihrem Lager. 
Noch auffallender war die 
Todtenerweckung eines Skla⸗ 
ven, der allen Ermahnungen 
und Bitten des Heiligen zum 
Trotz die Taufe zurückge⸗ 
wieſen hatte und ſo in voller 
Verſtocktheit geſtorben war. 
Schon ſchleppte man die Leiche 
des Unſeligen hinaus, um ſie 
in ungeweihter Erde zu ver⸗ 
ſcharren, da eilte P. Claver, 
der, inzwiſchen die göttliche 
Barmherzigkeit mit Gebeten 
und ſtrengen Bußwerken be⸗ 
ſtürmt hatte, herbei und 
befahl, die Leiche zurückzu⸗ 
bringen. Dann rief er den 
Verſtorbenen ins Leben zu⸗ 
rück und ſpendete ihm die 
heilige Taufe, um welche er 
vor vielen Zeugen bat. Von 
ſeinem geiſtlichen Obern über 


Als Claver im Jahre 1622 die Profeßgelübde ablegte, fügte 
er denſelben mit Erlaubniß der Oberen ein eigenes Gelübde 
bei, wodurch er ſich für ſein ganzes Leben verpflichtete, ſich dem 
Dienſte der Neger zu weihen, und welches er mit den Worten 
unterzeichnete: „Petrus, immerdar Sklave der Neger.“ So 
hatte ihn die Liebe und der Seeleneifer zum Sklaven der 
Sklaven gemacht. Was er dem Herrn gelobte, hat er voll 
und ganz gehalten bis zu ſeinem letzten Athemzuge. Freilich 
genügten die Tauſende von Negern, welche die Sklavenſchiffe 
jährlich von Afrika herüberbrachten, ſeinem apoſtoliſchen Herzen 
noch nicht. Er wurde der Apoſtel von ganz Cartagena; Tau⸗ 
ſende von Sündern führte er zur Buße und Bekehrung. Alle 
Armen, alle Kranken, alle Gefangenen und die zum Tode Ver⸗ 
urtheilten hatten an ihm einen 
Vater, einen Bruder, einen 
Freund und liebevollen Bei⸗ 
ſtand. Großartig waren na⸗ 
mentlich ſeine Arbeiten in den 
Tagen allgemeinen Unglücks 
und anſteckender Seuchen. Da 
vervielfältigte er ſich gewiſſer⸗ 
maßen und war Tag und 
Nacht in Privathäuſern wie 
in den öffentlichen Spitälern 
am Krankenbette und Sterbe⸗ 
lager. Aber allen zog ſeine 
Liebe doch jederzeit die armen 
Negerſklaven vor, weil fie die 
elendeſten, die hilfebedürftig⸗ 
ſten, die verlaſſenſten Seelen 
waren, zu deren Dienſt er ſich 
ganz beſonders berufen fühlte 
und durch heiliges Gelübde 
verpflichtet hatte. Keine Müh⸗ 
ſal, nicht einmal der empö⸗ 
rendſte Undank, mit dem dieſe 
rohen, tiefgefallenen Weſen 
oftmals all ſeine Liebe ver⸗ 
galten, ſchreckte ihn zurück. 
Immer wieder rief er ſich zu: 
„Es ſind Brüder Chriſti, er⸗ 
kauft um den Preis ſeines 
koſtbaren Blutes“, und dieſes 
Wort des Glaubens genügte, 
um das Feuer der übernatür⸗ 
lichen Liebe immer aufs neue 


dieſen Fall, der natürlich 
großes Aufſehen machte, be⸗ 
fragt, geſtand der Heilige in aller Einfalt die Wahrheit dieſer 
Todtenerweckung, Gott allein die ganze Ehre zuweiſend. 


Ein katholiſcher Kopte aus Oberägypten. 


in ſeinem Herzen zu entflam⸗ 
men und mit der Gnade 
Gottes die reiche Frucht ſeines Apoſtolates zu bringen, welche 
er dem Herrn einheimſte. (Schluß folgt.) 
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(Mitgetheilt vom hochw. Herrn Koller, Miſſionär in Landana.) 


Soeben iſt unſere heilige Chriſtmette zu Ende. Fürwahr 
eine Zeit, in der ein Miſſionär in heidniſchen Ländern zurückdenkt 
an all die Schönheiten und an die Pracht, womit dieſes ſchönſte 
Feſt in den katholiſchen Ländern Europa's umgeben iſt. Und 
es ſind Gefühle der Wehmuth, die in ſeine Seele einziehen, und 


der ſehnlichſte Wunſch, es möchte doch bald der Stern der Er⸗ 
löſung den armen Heiden leuchten! 5 

Vielleicht intereſſirt es Sie, zu erfahren, wie dieſes hehre 
Feſt hier in Afrika, ſpeciell im Congogebiete, gefeiert wird. 
Bevor ich von Landana ſelbſt ſpreche, lade ich Sie ein, mir im 
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Geiſte hinunter an den Congo zu folgen. Ungefähr 21/, Stunden 
von deſſen ſüdlichem Ufer entfernt findet ſich die Miſſionsſtation 
San Antonio. Auf einem mäßigen Hügel bilden einige 
Häuſer, beſſer Hütten genannt, ein rechtwinkliges Viereck. Das 
Material der Häuſer iſt das nämliche, aus dem die Schwarzen 
der Gegend ihre Hütten bauen: aus Bambusrohr beſtehen die 
Wände, aus Palmblättern die Dächer. Ein kleines hölzernes 
Kreuz auf dem längſten Strohdache verkündet uns, daß hier in 
dieſer einſamen Gegend der wahre Gott eine Stätte gefunden; 
die weiße Miſſionsfahne mit dem rothen Kreuze, die vor der 
Kapelle aufgehißt iſt, ſagt den Negern ringsum, daß man hier 
dem Allerhöchſten zu Ehren ein Feſt begeht; es iſt der ſchönſte, 
der lieblichſte Abend in Europa: der heilige Abend. 
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Aber wie iſt er doch ſo verſchieden hier in Afrika von den 
weihevollen Stunden der chriſtlichen Länder! Dort eine fröh⸗ 
liche Geſchäftigkeit, die ſelbſt im kleinſten chriſtlichen Dorfe zu 
Tage tritt; die hohe Feſtesfreude, die ſich auf den Geſichtern 
malt; der himmliſche Friede, der einzieht in die Herzen jener, 
welche guten Willens ſind; dort das ſehnſuchtsvolle Warten der 
lieben Kleinen und ihr Entzücken beim Anblicke der Chriſt⸗ 
beſcheerung, — hier die Tauſende und Millionen armer Neger, 
die noch tief in ihren Greueln verſunken find, die nicht wiſſen, 
daß auch ihnen der Stern des Heiles aufgegangen, daß auch 
für ſie der Welterlöſer geboren iſt. 

In dieſer Miffionsftation find drei Miſſionäre (zwei Prieſter 
und ein Laienbruder — die einzigen Weißen im Umkreiſe von 


Deir⸗el⸗Ahmer, das Rothe Kloſter. 


drei Stunden) beſchäftigt, das ſchönſte Feſt des Jahres mitten 
unter den Heiden einigermaßen würdig zu begehen. Mit den 
25 Negerkindern, welche fie in der Miſſion erziehen und unter: 
richten, zieren ſie die Kapelle mit Blumen und afrikaniſchen 
Gewächſen; alles, was ihnen der Wohlthätigkeitsſinn der euro⸗ 
päiſchen Katholiken Schönes zur Verfügung geſtellt hat, findet 
dort einen Platz. Was aber die Augen der kleinen Schwarzen 
beſonders auf ſich zieht, das ſind die ſchönen Figuren, die in 
der Krippe das Geheimniß der Menſchwerdung darſtellen. Aber 
auch der geiſtige Tempel des Herrn wird nicht vergeſſen: alle, 
welche die heilige Taufe bereits erhalten haben, bereiten ſich 
durch Empfang des Bußſacramentes vor, um in der heiligen 
Communion während der Chriſtmette das Herz zur wohl⸗ 
gefälligen Krippe des göttlichen Kindes umzuſchaffen. Eine 


große Freude war es für uns, daß auch einige erwachſene be⸗ 
kehrte Neger kamen, um die heiligen Sacramente zu empfangen. 
Auch an die Chriſtbeſcheerung für unſere Kinder dachten wir; 
aber dieſe beſtand nur aus einigen Bildchen und einem neuen 
Hüfttuch aus Leinen — faſt die einzige Kleidung der meiſten 
unſerer Kinder —; das alte mußte ja ſchon längſt ausgebeſſert 
werden. Doch ſie waren zufrieden; ſie kennen nicht den Ueberfluß, 
mit dem man in ſo manchen Familien Europa's die Kinder 
umgibt, gewiß nicht immer zu deren Nutzen. Wer zum erſten⸗ 
mal Weihnachten in Afrika durchlebt, muß ſich förmlich Gewalt 
anthun, ſich in die Weihnachtsſtimmung zu verſetzen: in Deutſch⸗ 
land, ſoweit das Auge reicht, das weiße Winterkleid der Erde, 
eisüberzogene Flüſſe, ſchneebehangene Bäume; hier in Afrika ein 
heißer Sandboden, ein wolkenloſer Himmel, eine brennende Sonne. 


Er 
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auf verſchiedenen Seiten Feuer auf; bald tönte ein wüſter Lärm 
herüber; immer ſtärker und ſtärker wird das Gejohl; Kinder, 
Weiber und Männer ſchreien um die Wette, man ſchlägt den 
Tamtam, tanzt um das Feuer. Aber es ſind keine Lobgeſänge, 
welche gleich jenen auf Bethlehems Fluren dem neugeborenen 
Erlöſer erſchallen; es ſind keine Freudenfeuer, zur Verherrlichung 
des Feſtes unſerer Erlöſung angezündet. Um das Feuer ſtehen 
fratzenhafte Figuren, alte, bemalte Pulverhörner, zerbrochene 
Töpfe, ſchmutzige Fetzen an wurmzerfreſſenen Stäben, und das 
ſind die Fetiſche, die Götzen, um welche die armen Heiden 
ihre Orgien feiern. Seit ſieben Monaten iſt der Regen nicht 
gefallen, und man weiß, was dieſes ſagen will bei Völkern, 
welche das Wort des Evangeliums: „Sorget nicht für den 
morgigen Tag“, nur zu buchſtäblich befolgen. Schon fangen ſie 
an zu hungern, und noch iſt die Saat nicht begonnen. 

In der Ferne leuchten einige Blitze auf; man ſingt und 
ſchreit und tanzt und brüllt, man beſchwört die Wolken, ſich 
ihrer zu erbarmen, man will den Himmel nöthigen, Regen 
fallen zu laſſen. Die armen Heiden! „Er kam in fein Eigen⸗ 
thum, aber die Seinigen nahmen ihn nicht auf.“ 

Gegen Mitternacht waren die Feuer erloſchen, der Lärm 
verſtummt. Eine ſtarke Gewehrſalve unſerer Kinder verkündet 
den Beginn der Chriſtmette; zu mehreren Malen tragen die 
lieblichen Töne unſeres Glöckleins die frohe Botſchaft der Er⸗ 
löſung hinaus in die weite, düſtere Wildniß. Eine Anzahl 
Neger, welche unſerer Einladung gefolgt ſind, hatte ſich ſchon 
ſeit einigen Stunden vor der kleinen Kapelle im Sande gelagert, 
darunter unſer Häuptling. Mehrere Monate war er der Miſ⸗ 
ſion ferne geblieben: er ließ durch den Götzenprieſter ſeiner 
eigenen Schweſter den Giftbecher reichen; ſie war angeklagt, die 
„Seele ſeines verſtorbenen Bruders gegeſſen zu haben“. Sein 
Verbrechen wendete ſeine Seele ab von der Wahrheit. Möchte 
jetzt in dieſer gnadenvollen Nacht der Stern des Heiles und 
der Wahrheit aufgehen in ſeinem Herzen! 

Die Chriſtmette wurde nun ſo feierlich als möglich gehalten: 
ein Miſſionär ſpielte das Harmonium und begleitete den ein⸗ 
tönigen Geſang unſerer Negerkinder, der andere brachte das 
heilige Opfer dar — ärmlicher freilich als in der kleinſten Dorf⸗ 
kirche Deutſchlands. 

Am andern Tage kam ein großer Haufe Neger an unſerer 
Miſſion vorbei; fie kehrten von einem „Regen-Palawer“ zurück, 
einer großen Verſammlung, welche ſie in der Nähe gehalten 
haben, um den Uebelthäter zu finden, welcher an dem Aus⸗ 
bleiben des Regens ſchuld wäre. Noch hatten ſie ihn nicht 
gefunden. Wir luden ſie ein, in unſere Kapelle einzutreten. 
Wie von einer überirdiſchen Macht überwältigt, fielen dieſe un⸗ 
geſchlachten Geſellen auf ihre Kniee und benahmen ſich aufs 
ehrerbietigſte. Was ihre Augen beſonders feſſelte, war der 
Mohrenkönig, den wir jetzt ſchon in die Krippe geſtellt hatten. 
„Nkuluntu fiote!* (ein Negerkönig!) riefen fie einander zu, 
als ſie desſelben anſichtig wurden. Für den Augenblick hätte 
man ihnen wohl kein größeres Geſchenk machen können. 

Viel feierlicher wurde im folgenden Jahre das Weihnachts⸗ 
feſt hier in Landana begangen; aber leider hatte es eine 
ſchreckliche Schattenſeite bei den wilden Negern. 

Einige Tage vorher hatte ein franzöſiſches Kriegsſchiff eine 
Stunde von hier Anker geworfen; deſſen Commandant, ſowie 
der größere Theil der Seeofficiere — gläubige Katholiken — 
wollten dieſes Friedensfeſt nicht inmitten der Kanonen begehen, 


ſondern in einer katholiſchen Miffion. Für die Gaſtfreundſchaft, 
die wir ihnen beſtmöglich gewährten, ſtand uns deren Magazin 
offen, — kein ſchlechter Tauſch, und gerade zu rechter Zeit, da 
unſere Vorrathskammern infolge des bisherigen Regenmangels 
faſt einer leeren Scheune glich. 

Ich brauche nicht zu erwähnen, daß unſere Negerkinder unter 
Anleitung eines Laienbruders unſere Kapelle in einen förm⸗ 
lichen Garten umwandelten; alle Bäume wurden geplündert, 


‚um das Haus Gottes zu ſchmücken. Kurz vor Mitternacht 


ſammelten ſich unſere 130 Knaben in einiger Entfernung von 
der Kapelle; faſt jeder hatte eine ſelbſtfabricirte Fackel oder ein 
Lampion von farbigem Papier in der Hand. Einen feenhaften 
Anblick gewährte es, als ſie in finſterer Nacht mit brennenden 
Fackeln paarweiſe unter Abſingung eines Weihnachtsliedes in 
die Kirche zogen, ein Anblick, der einen Officier zum Ausdruck 
der Ueberraſchung zwang: „Ah, das iſt herrlich! ſo etwas ſieht 
man nicht leicht in Afrika.“ Aber noch wohlthuender für das 
katholiſche Herz war es, während der Chriſtmette den Schiffs⸗ 
commandanten mit reich decorirter Bruſt nebſt einem ſeiner 
Officiere mitten unter den Negerkindern am Tiſche des Herrn 
knieen und die heilige Communion empfangen zu ſehen. 

Eine halbe Stunde von hier wurde an dieſem Tage tüchtig 
geſchoſſen. Aber wiederum waren es nicht Freudenſchüſſe zur 
Verherrlichung des Erlöſungsfeſtes. „Das Licht leuchtete in 
die Finſterniſſe; aber die Finſterniſſe haben es nicht begriffen.“ 
Der Häuptling eines nahen Negerdorfes lag ſeit einigen Tagen 
ſchwer krank danieder. Ein Miſſionär hört es und will ihn 
beſuchen. Der Häuptling aber iſt von Götzenprieſtern und 
Zauberern umlagert, von Götzen aller Art umgeben; es wird 
ihm der Einlaß in die Hütte des Kranken verweigert. Nun 
ſtarb der Uglückliche. Sein Tod wird durch Flintenſchüſſe ver⸗ 
kündet. Auf dieſes Signal hin kommen die Verwandten und 
Freunde, ja die Bewohner des ganzen Dorfes zuſammen. Da 
wird gejammert und geweint. Es ertönen herzzerreißende Rufe, 
man verwünſcht die Grauſamkeit der böſen Geiſter; man ſeufzt 
über die Wechſelfälle des Lebens, und man hat keine zu ſtarken 
Ausdrücke, um den Schauder zu bezeichnen, womit der Tod ſie 
erfüllt. Natürlich vergißt man nicht die Calebaſſe mit Palmen⸗ 
wein oder die Flaſche mit Schnaps. Die Thränen fließen in 
Strömen, beſonders da hinlänglich Schnaps vorhanden iſt, und 
die Seufzer werden zu ſchrecklichem Geheul. Der Tanz organi⸗ 
ſirt ſich um die Hütte des Häuptlings; man erzählt in Ge⸗ 
ſängen ſein ganzes Leben, ſeine Reiſen, ſeine Jagdſtücke, ſein 
Glück, ſeine Tugenden, ſeine ſchlimmen Streiche. Diejenigen, 
welche die Hütte umgeben, antworten in ſtetem Refrain: „O 
mein Vater, er iſt todt! O meine Mutter, wer hat ihn ge⸗ 
tödtet?“ Diejenigen, welche in der Hütte um den Leichnam be⸗ 
ſchäftigt ſind, antworten in gleichem Wechſel: „O mein Vater, 
er iſt todt! O meine Mutter, wer hat ihn getödtet?“ 

Während dieſer Geſänge macht man dem Todten ſeine letzte 
Toilette: man raſirt ihm den Kopf und ſchneidet ihm die Nägel 
der Hände und Zehen ab; er wird nun mit heißem Waſſer 
übergoſſen und von Kopf und Armen die Haut abgezogen; über 
einem ſchwachen Kohlenfeuer wird alsdann der Leichnam einige 
Zeit geräuchert, hierauf in Stoffe gewickelt und mit allen ſeinen 
Schätzen, die er im Leben beſeſſen, als zerriſſenen Bildern, zer⸗ 
brochenen Flaſchen, alten Kleidern, etliche Tage lang ausgeſtellt. 


Nach Verfluß derſelben fand die erſte Beerdigung ſtatt, die des 0 


Leichnams, natürlich mit obligatem Geſchrei, Weinen, Tanzen und 
Flintenſchüſſen. Die Fingernägel und Kopfhaare warten noch 


Nachrichten aus den Miſſionen. 


e 755 


127 


ihrer feierlichen Beerdigung, die erſt nach Jahren mit viel größerem 
Pomp und Zulauf einer ungeheuern Menge Neger ſtattfindet. 

Etliche Tage nach Weihnachten kamen die Ngangas oder 
Götzenprieſter und Zauberer zu ihrer ſchrecklichen Rolle. Nach 
Anſicht der Neger ſtirbt man nicht eines natürlichen Todes; 
wer aus dieſem Leben geht, iſt das Opfer eines geheimen 
Feindes, der mit den böſen Geiſtern in Verbindung ſteht; dieſer 
hat „ſeine Seele gegeſſen“. Es iſt ſehr ſchwer, den Negern 
dieſen thörichten Wahn zu nehmen. Man muß nun den Todten 
nicht nur beweinen, ſondern auch rächen. 

Mehrere Götzenprieſter auch aus entfernten Gegenden kamen 
nun zuſammen und beriethen ſich, um jene ausfindig zu machen, 
welche die Seele unſeres Häuptlings gegeſſen haben. Sie gaben 
neun Neger und eine Negerin an als verdächtig dieſes ſchreck⸗ 
lichen Verbrechens; denn nur mehrere können die Seele eines 
Vornehmen bezwingen. Die angegebene Negerin war eines der 
Weiber des Verſtorbenen. Zwei der Verdächtigten konnten ſich 
noch rechtzeitig flüchten; ſie eilten nach Loango und ſuchten und 
fanden Schutz beim dortigen franzöſiſchen Militärpoſten. Da 
wir die ſchrecklichen Mordſcenen vorausſahen, aber auch unſere 
Ohnmacht gegenüber dem teufliſchen Einfluſſe der Götzen⸗ 
prieſter, ſo wandten wir uns an die Portugieſen an der Küſte, 
unter deren Oberhoheit unſer Territorium geſtellt iſt, um mit 
Gewalt die bevorſtehende Blutthat zu verhindern; dieſe aber 
erklärten ſich dem gegenüber als machtlos. 

Ein Götzenprieſter bereitet den ſogen. Casque oder Gift: 
trank, welcher die Schuld oder Unſchuld der Angeklagten dar⸗ 


thun ſoll. Erbricht der Angeklagte in kurzer Zeit das Gift, 
ſo iſt er unſchuldig; behält er es aber und hat dieſes ſeine 
Wirkung, ſo wird er auf grauſame Weiſe getödtet. 

Zur Nachtzeit — immer werden dieſe Greuel während der 
Nacht ausgeführt — bemächtigt man ſich der beſchuldigten Opfer. 
Das ganze Dorf hatte ſich verſammelt. Unter Gebrüll und 
Tamtamſchlag werden die Bedauernswerthen vorgeführt. Der 
erſte nimmt das Gift; man wartet kurze Zeit; er bricht das 
Gift nicht aus, ſondern taumelt; folglich ift er ſchuldig. Sogleich 
werden dem Unglücklichen mit einem langen Meſſer langſam 
die Hände abgeſchnitten; er bricht unter den ſchrecklichen Qualen 
zuſammen, man ſticht ihn nieder. Nun kommt die Frau des 
Verſtorbenen an die Reihe; auch ſie beſteht nicht die Giftprobe. 
Auch ihr werden die Hände abgeſchnitten und fie dann gleich 
falls niedergeſtochen. Das dritte Opfer hatte das Gift ge⸗ 
nommen und es nicht erbrochen; man ergreift den Armen und 
nagelt ihn an einen nahen Baum. Noch zwei der Angeklagten 
ſterben auf ſo ſchauerliche Weiſe. Die Leiber der Getödteten 
werden auf einen Scheiterhaufen geworfen und verbrannt. Wäh⸗ 
rend der ganzen gräßlichen Scene wird getanzt und gejohlt und 
der unvermeidliche Tamtam geſchlagen. Niemand hat Mitleid 
mit den Unglücklichen; man verwünſcht und verflucht ſie als 
die größten Verbrecher. Ihre Hütten werden verbrannt, ihre 
Felder verwüſtet. 

Das iſt Weihnachten bei den armen Negern. „Wer von 
Gott ſich abwendet, verfällt den Leidenſchaften ſeines Herzens“, 
der Sinnlichkeit und Grauſamkeit. 
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Japan. 

Apoſtol. Vikariat Süd-Japan. Letztes Jahr erzählten wir 
(S. 78 f.) die Gründung der Gemeinde von Amanguchi durch 
den hl. Franz Xaver. Man wird deshalb den folgenden Brief, 
in welchem ein Miſſionär dem Apoſtol. Vikar von Süd⸗Japan 
Amanguchi in der Gegenwart ſchildert, mit beſonderem In: 
tereſſe leſen: 


„Schon lange war es mein Wunſch geweſen, das alte Aman⸗ 
guchi aufzuſuchen, um die Spuren des großen hl. Franz Kaver 
zu verfolgen. Letztes Jahr äußerte ich Ew. biſchöflichen Gnaden 
meinen Wunſch, dort wiederum die frohe Botſchaft zu verkünden, 
wo der Heilige unter vielen Anſtrengungen und zuerſt faſt er⸗ 
folglos gearbeitet hatte. Zwar ſtellten ſich der Ausführung 
anfänglich Hinderniſſe entgegen, allein ſchließlich führte mich die 
Vorſehung doch an das Ziel meines Sehnens. So machte ich 
mich denn mit meinem Katechiſten auf den Weg. Am zweiten 
Tage ſtanden wir vor Amanguchi. Freilich iſt dies nicht mehr 
die reiche, bevölkerte Stadt, die Franz Xaver fand. In früheren 
Tagen ſoll ſie 100 000 Einwohner gezählt haben; der Heilige 
ſelbſt gibt in feinen Briefen die Zahl ihrer Häuſer auf 10 000 
an. Amanguchi galt als Mittelpunkt des Handels für Süd⸗ 
und Inner⸗Japan. Der Adel hatte, wenn er nicht gerade am 
Hofe weilte, ſeinen Hauptſitz in Amanguchi. Als ich zum erſten⸗ 
male die grünen Höhen ſah, auf denen ſo oft der Blick des 
Heiligen geruht, und als ich über die weite Ebene ſchaute, die 
ſein Fuß durchwanderte, konnte ich mich der Rührung nicht er⸗ 
wehren. Ich ſuchte das Volk, deſſen Ahnen auf die Worte Kavers 
gelauſcht; ich durchſchritt dieſelben Straßen, durch die er einſt 


gegangen. Etliche hundert Meter von dem Berge, den ehemals 
das Schloß des Daimio Oehi krönte, bei dem der Heilige weilte, 
ſtieg ich ab. Meine erſte Sorge war, ein geeignetes Haus für 
die Conferenzen zu finden; denn wir ſind nicht mehr in den 
Zeiten, wo man frei auf den Straßen predigen kann. Würde 
man jetzt etwas dergleichen wagen, dann hätte man es ſofort 
mit der Polizei zu thun. Für chriſtliche Vorträge ein Haus 
zu miethen, iſt keineswegs ſo leicht, wie es ſcheinen mag; denn 
erſtens finden ſich wenig Leute genug, die ihre Wohnung für 
religiöſe Zwecke hergeben wollen, und geſetzt auch, es fände ſich 
eine Familie, die weniger engherzig iſt, ſo muß man doch noch 
immer beiſpiellos bezahlen. Vor unſerem Gaſthauſe fand ſich 
ein elender Schuppen, den uns der Eigenthümer großmüthig 
überlaſſen wollte, und zwar um den Preis von 8 Franken 
für jeden Vortrag, den ich dort zu halten gedachte. Leider hatte 
uns kein Gouverneur von Indien wie einſt den hl. Franziskus 
mit Geſchenken bedacht, die uns das Wohlwollen der Macht⸗ 
haber verſchaffen ſollten. Schließlich gelang es, für 5 Franken 
den Abend die Räume eines andern Hauſes zu erwerben. Ob: 
wohl uns die zweitägige Suche nach einem geeigneten Platze 
viel Zeit geraubt hatte, waren wir indes doch nicht unthätig 
geblieben. Schon am erſten Abend ſuchten wir einen Advokaten 
auf, den mein Katechiſt oberflächlich kannte. Der Mann brachte 
uns mit anderen Herren, darunter zwei Richtern, einem Arzt 
und einem geriebenen buddhiſtiſchen Philoſophen, in Berührung. 
Mindeſtens 20 Stunden habe ich mit letzterem während meines 
Aufenthaltes in Amanguchi disputirt, und alles deutet darauf 
hin, daß er einer unſerer erſten Chriſten werden wird. Der 
Mann iſt etwa 40 Jahre alt, reich, unabhängig und kann nach 
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Belieben über ſeine Zeit verfügen; iſt er nun einmal bekehrt, 
ſo dürfen wir gute Dienſte von ihm hoffen. Am Tage nach 
meiner Ankunft luden mich die Genannten zum Eſſen ein, wobei 
ich ihnen die Religion auseinanderſetzen ſollte. Ich nahm an 
und ſprach etwa 4 Stunden über die Religion Jeſu Chriſti. 
Meine Leute hörten mit Intereſſe auf die Wahrheit; einer 
aus ihnen verhalf mir ſogar zu dem oben erwähnten Hauſe. 
Seit 250 Jahren iſt das heilige Opfer zu Amanguchi nicht 
mehr dargebracht worden. Der Gedanke, es hier auf dem mit 
Martyrerblut getränkten Boden nach ſo langer Unterbrechung 
wieder darbringen zu dürfen, bot mir reichen Troſt. Aber wo 
ſollte ich es feiern? Das japaneſiſche Wirthshaus war nicht 
geziemend genug für die erhabenen Geheimniſſe. Am zweiten 


Tage bot mir ein heidniſcher Arzt ſein Haus dafür an. Viermal 


las ich die heilige Meſſe für die Kirche von Amanguchi, die gegen⸗ 
wärtig in Vergeſſenheit begraben iſt. Niemand erinnerte an die 
alten Chriſten; kein Zeichen mahnte an die vergangenen Zeiten. 
Freilich war es mir bis jetzt noch unmöglich, Nachforſchungen an⸗ 
zuſtellen, ob ſich vielleicht in den Nachbardörfern noch Spuren 
der Wahrheit vorfänden. Früher gab es in den Bergen ganz 
chriſtliche Dörfer; ob wohl davon jegliche Erinnerung getilgt 
ſein ſollte? 

Zur erſten Predigt fanden ſich 2—300 Zuhörer ein. Unter 
Predigt verſtehe ich hier eine Reihe von Unterweiſungen, die am 
ſelben Abende aufeinanderfolgen. Viermal ſprachen mein Katechiſt 
und ich abwechſelnd, jeder etwa 50 Minuten lang. Die Ver⸗ 
ſammlungen begannen um 8 Uhr abends und währten bis 11 Uhr. 
Die Zuhörer kauerten dicht gedrängt auf den Matten; ſitzen 


Der hochw. Herr Koller, Miſſtonär am Kongo, mit einigen ſeiner Neubekehrten. (Nach einer Photographie.) 


konnte niemand. Am folgenden Abend kamen noch mehr Leute; 
die letzten konnten unmöglich in das Haus; ſo voll war dasſelbe. 
Als wir den letzten Unterricht hielten, hörten wir die Leute 
ſagen: ‚Soll es wirklich zu Ende fein? Werden wir keine 
Predigt mehr hören? Geht der Pater wirklich fort, um nie 
mehr wiederzukommen?“ Niemand wagte uns während unſeres 
Aufenthaltes etwas anzuhaben; alles verlief in beſter Ordnung. 

Die Bevölkerung Amanguchi's zählt mit zur beſten von ganz 
Japan. Das Land iſt reich und die Schulen ſind blühend. 
Beim Abſchiede ſagte uns unſer Wirth: „Ich werde meine 
Götzenbilder ins Feuer werfen. Wenn Ihr wiederkommt, predigt 
bei mir und zahlt, was Ihr wollt; ich verlange nichts. Diesmal 
kannte ich Euch noch nicht und habe deshalb für die Zimmer zu 
viel verlangt.‘ Bei der letzten Begegnung meinten manche: 
‚Dleibet nur noch drei Wochen und es gibt auch hier Chriſten.“ 


Hoffentlich bittet der hl. Franz Xaver im Vereine mit den 
glorreichen Martyrern von Amanguchi Gott recht inſtändig, 
daß in Bälde die Kirche dort jugendfriſch und e 
neu auflebe.“ 


China. 


Apoſtol. Viſtariat Fibet. Schon oben (S. 38) hatten 
wir die Zerſtörung der Station Bathang zu melden; jetzt ſind 
auch die Stationen Yaregug, Yerkalo, Atentſe, Tſeku und 
Wyſy niedergebrannt und die Miffionäre vertrieben. Das 
kommt beinahe einer völligen Zerſtörung der ganzen tibeta⸗ 
niſchen Miſſion gleich. Es ſcheint, daß der Marſch der Eng⸗ 
länder gegen Sikkim die nächſte Veranlaſſung dieſes großen 
Unglücks iſt. Nähere Nachrichten wird unſere e Ma 
mer bringen, 
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Vorderindien. 


Erzbisthum Calcutta. In der Aprilnummer berichteten 
wir von der Uebernahme des Collegs Dardſcheling durch Patres 
der Geſellſchaft Jeſu. Eigentlich handelte es ſich dabei um eine 


vollſtändige Neugeſtaltung der Anſtalt. Heute ſind wir in der 
Lage, einige nähere Einzelheiten darüber zu berichten. Dieſelben 
find einem Briefe des hochw. P. Depelchin entnommen: 

„Das Programm des neuen Collegs von Dardſcheling iſt 
gedruckt und bereits zur Verſendung gelangt. Hoffentlich ſichern 


cam 


I 


Ain üb 


ı 


I 


Vor einem japaniſchen Gaſthauſe. 


zahlreiche Anmeldungen die Zukunft des Inſtituts. Hier iſt 
nun freilich die Gründung und Neugeſtaltung des St. Joſephs⸗ 
collegs nicht unſere einzige Aufgabe, vielmehr liegt es uns auch 
noch ob, den Miffionäven, deren Geſundheit bei den aufreibenden 
Arbeiten erſchüttert wurde, ein Plätzchen zu bereiten, wo ſie in 
der wohlthätigen Himalaya⸗Luft neue Kräfte ſammeln können. 


Am 13. Februar gedenken wir in den Räumlichkeiten, welche 
ehemals die Kapuzinerpatres inne hatten, die Schulen zu er⸗ 
öffnen. Zunächſt werden wir mit den vier unterſten Klaſſen 
beginnen. Möge uns Gott die Gnade geben, das wichtige Werk 
zu einem guten Ende zu führen. Das St. Joſephshaus ge⸗ 
winnt mittlerweile ein ganz neues Ausſehen. Die Gebäulich⸗ 
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keiten ſollen in möglichſt praktiſcher Weiſe eingerichtet werden; 
nichts ſoll fehlen, was zu einer guten Erziehungsanſtalt gehört. 
Schreiner, Maurer, Anſtreicher und ein ganzes Heer von Ar⸗ 
beitern ſind vollauf beſchäftigt. Was ſich hier nicht beſchaffen 
läßt, beziehen wir von Calcutta. Trotz der knapp bemeſſenen 
Zeit hoffe ich bis zum Eröffnungstermine alles fertigſtellen zu 
können; ich denke, wir können mindeſtens mit 50 Zöglingen 
beginnen, es ſteht ſogar zu befürchten, daß wir manche Geſuche 
um Aufnahme unerfüllt laſſen müſſen, bis neue Bauten auf⸗ 
geführt ſind. Augenblicklich ſuche ich einen geeigneten Spielplatz 
für unſere Kinder. Sobald ich mehr Muße habe, ſchreibe ich 
ausführlicher.“ 


Bisthum Vuna. Miſſion in Kendal. 
Berichtes des P. Daling 8. J.) 


„Nach dieſen Vorbemerkungen (vgl. oben S. 107) gehe ich 
etwas näher auf unſere Heidenmiſſion von Kendal ein, welche, 
wie Ew. Hochwürden wiſſen, vor etlichen Jahren gegründet wurde. 
Ich ſpreche hier nicht über die Vergangenheit, ſondern über den 
jetzigen Zuſtand und über Pläne und Ausſichten für die Zukunft. 
Die Anzahl unſerer Neubekehrten beträgt etwas über 300, die alle 
der zweiten Kaſte, der der Mahers, angehören und hauptſächlich 
auf ſechs Ortſchaften vertheilt ſind. Das Centrum der Miſſion 
iſt in Klein⸗Kendal, wo wir ein Miſſionshaus, eine Schule, eine 
kleine Kapelle und etwas Land haben und wo ein Prieſter und ein 
Laienbrüder ſtationirt find. Ganz nahe dabei, etwa eine Viertel⸗ 
ſtunde entfernt, liegt Groß⸗Kendal. In beiden zuſammen haben 
wir 100 Chriſten, 70 in Klein und 30 in Groß⸗Kendal, 
und etwa 30 katholiſche Maherkinder beſuchen regelmäßig die 
Schule; getrennt von dieſer beſteht hier auch eine Schule für 
die Kunbies, welche von beinahe 20 Kunbiekindern beſucht wird, 
die jedoch nicht Chriſten ſind. Von dieſen 100 Chriſten in 
den beiden genannten Ortſchaften läßt ſich ſagen, daß ſie ziem⸗ 
lich gut unterrichtet und auch zu gleicher Zeit ziemlich gute 
Chriſten ſind; nur muß man von den Alten nicht zu viel er⸗ 
warten. Die Schulkinder aber haben mich nicht nur vollſtändig 
zufriedengeſtellt, ſondern durch ihre Kenntniſſe und durch ihr 
zutrauliches, offenes, chriſtliches Benehmen ſogar überraſcht. Sie 
leſen, ſchreiben und rechnen ſehr gut, reeitiren kleine poetiſche 
Stücke mit großer Leichtigkeit, haben auch etwas von der Geo⸗ 
graphie geſehen, und den kleinen Katechismus von Deharbe, 
welcher in Marathi überſetzt iſt, wiſſen ſie nicht nur voll⸗ 
ſtändig auswendig, ſondern verſtehen ihn auch (ich ſpreche natür⸗ 
lich von den größeren). Einige Fragen, die ich ſtellte, mit ihren 
Antworten werden dafür Zeugniß ablegen. Ich fragte z. B.: „Was 
mußt du thun, wenn du nach der Taufe gefündigt haft?‘ ‚Bereuen 
und beichten“, war die Antwort. ‚Bei wem beichteſt du denn, beim 
Vater oder bei der Mutter?“ Allgemeines Gelächter. ‚Nicht bei 
dieſen?“ „Nein.“ „Warum nicht?“ ‚Die können nicht abſolviren.“ 
„Bei wem beichteſt du denn?‘ ‚Beim Padri Sahib' (Prieſter). 
„Warum bei ihm?“ ‚Er hat die Macht, zu abſolviren.“ ‚Woher 
hat er dieſe Macht?“ „Chriſtus hat fie den Apoſteln und ihren 
Nachfolgern, den Prieſtern, gegeben.‘ — Dann: ‚Wie viele Sacra⸗ 
mente hat der heilige Petrus eingeſetzt?“ „Keines — Chriſtus 
hat alle eingefeßt.‘ — Ich ſtellte mehrere noch verfänglichere 
Fragen, und fand, daß ſie wirklich denken und verſtehen, nicht 
bloß mechaniſch auswendig lernen und herſagen. Ueberhaupt fand 
ich die Kinder ſo gut unterrichtet, wie irgendwo chriſtliche Kinder 
ihres Alters. Nach Beendigung der Schule beten ſie täglich 
in der Kapelle gemeinſchaftlich den heiligen Roſenkranz. Ich 
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darf indes ihren Geſang nicht übergehen, in dem fie Erſtaun⸗ 
liches geleiſtet und durch den ſie den Gottesdienſt wahrhaft er⸗ 
hebend und anziehend machen. Zum beſſern Verſtändniſſe kurz 
folgendes über den ſonntäglichen Gottesdienſt. Morgens vor 
der heiligen Meſſe beten alle, Kinder und Erwachſene, mit lauter 
Stimme gemeinſchaftlich die gewöhnlichen Gebete: das Vater⸗ 
unſer, Gegrüßet ſeißt du, Maria, das Glaubensbekenntniß, Act 
des Glaubens, der Hoffnung und Liebe, die zehn Gebote, Con- 
fiteor und Act der Reue. Darauf folgt das Asperges, welches 
der Prieſter intonirt, und die Kinder fallen ein und ſingen das 
übrige in lateiniſcher Sprache. Während des erſten Theiles 
der heiligen Meſſe ſangen ſie die Litanei der allerſeligſten Jung⸗ 
frau Maria in Marathi, nach der Conſecration einen Hymnus 
zu Ehren der heiligſten Dreifaltigkeit, und am Schluſſe ein 
Lied zu Ehren der Mutter Gottes ebenfalls in Marathi. Nach 
der heiligen Meſſe wurde für alle, für Kinder und Erwachſene, 
Katechismus gehalten. Auch die Erwachſenen wurden gefragt, 
was ich für viel beſſer halte als Predigen, welches ſie oft anhören, 
ohne etwas zu verſtehen. — Auf dieſe Weiſe werden im ſonntäg⸗ 
lichen Gottesdienſte die Gebete und Glaubenswahrheiten immer 
im Gedächtniſſe bewahrt und dem Herzen tiefer eingeprägt. Vor 
dem Nachmittags⸗Gottesdienſte wurde zuerſt gemeinſchaftlich der 
heilige Roſenkranz gebetet, dann das Allerheiligſte ausgeſetzt, 
und die Kinder fangen: ‚Jesu duleis memoria‘ — in lateiniſcher 
Sprache; es war ja gerade das Feſt des heiligſten Namens 
Jeſu; darauf kam das ‚Alma Redemptoris mater“ — ‚Tantum 
ergo“ und zum Schluſſe ein Hymnus zu Ehren der allerſeligſten 
Jungfrau Maria. — Alles dieſes wurde mit einer Unbefangen⸗ 
heit und Kraft, einer Sicherheit und Correctheit geſungen, welche 
mich wirklich in Erſtaunen ſetzten, und nie hätte ich geglaubt, 
ich höre ſolche Maherkinder, hätte ich nicht gewußt, daß bloß 
ſolche zugegen waren. Daß es unſägliche Mühe gekoſtet, ſie 
ſo weit zu bringen, unterliegt keinem Zweifel; es wird auch 
durchſchnittlich täglich eine halbe Stunde auf Kirchengeſang 
verwendet. Ich muß noch hinzufügen, daß in Kendal mit 
der Schule auch ein kleines Schullehrer⸗Seminar verbunden 
iſt, in welchem einige talentvolle Knaben zu Katechiſten heran⸗ 
gebildet werden: es ſind jetzt deren vier, einer iſt ſchon als 
Lehrer in einem benachbarten Orte, Wallon, angeſtellt. Dieſe 
leben hier in einem ziemlich geräumigen Zimmer im Schul⸗ 
gebäude zuſammen, werden tüchtig unterrichtet, nehmen täglich 
am Schulunterrichte theil, müſſen auch ſelbſt unterrichten und 
werden ſo praktiſch zu Katechiſten herangebildet. Hier in dieſem 
Kendal haben Sie ſomit eine kleine blühende Oaſe inmitten der 
unermeßlichen heidniſchen Wüſte, und wir wollen hoffen, daß ſie 
ſich mit der Gnade Gottes nach und nach weiter ausdehnen werde. 

Was nun die Neubekehrten in den anderen Ortſchaften, die 
nicht ſo unmittelbar und ſo beſtändig unter dem Einfluſſe des 
Prieſters ſtehen, betrifft, ſo muß man freilich geſtehen, daß ſie 
weder genügend unterrichtet, noch auch durch und durch Chriſten 
ſind; im Glauben jedoch ſcheinen ſie feſt zu ſein, ſo zwar, daß 
das Geld, welches ihnen die fogen. proteſtantiſchen Miſſionäre 
für ihren Abfall von uns und Uebergang zu ihnen anbieten, 
einfach abgewieſen wird, ſelbſt wenn ſie ſich in bitterer Noth 
befinden. Sie haben freilich etwas, was man Schule nennt, 
und auch einen Lehrer in ihrer Mitte; aber wenn der Prieſter 
nicht fortwährend nachſchaut, nicht beinahe beſtändig unter ihnen 
iſt, hat es mit dem Schulehalten und Unterrichte nicht viel auf 
ſich. Der Schullehrer ſelbſt iſt gewöhnlich kaum hinlänglich 
unterrichtet, hat zu wenig Auctorität über die Eltern, welche 
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weder die Nothwendigkeit noch den Nutzen des Unterrichtes ver⸗ 
ſtehen und ſomit ihre Kinder nie regelmäßig zur Schule ſchicken, 
die Mädchen gar nicht; dieſe brauchen nach ihrer Meinung gewiß 
nichts von dem zu wiſſen, was in der Schule gelehrt wird. 
Oft fehlt es auch an einem anſtändigen Platz für die Schule, 
und noch viel weniger für Gottesdienſt oder für ein gemein⸗ 
ſchaftliches Gebet. 

Hören Sie einmal folgendes: Eines Morgens ging ich mit 
dem in Kendal reſidirenden Prieſter zu einer benachbarten Ort⸗ 
ſchaft, wo wir etwa 30 Chriſten haben; ich hatte bereits das 
heilige Meßopfer dargebracht, mein Begleiter wollte es dort thun. 
Aber wo? In der Schule. Nun wohl, das war eine Hütte, 
ein Stall, noch ſchlechter als der Stall von Bethlehem, kaum 15“ 
lang, 10“ breit und die Mauern aus Lehm etwa 5’ hoch, und das 
elendeſte Strohdach darüber, das Sie ſich nur vorſtellen können, 
mit nur einem kleinen, niedrigen Eingange, ſonſt ohne jedwede 
Oeffnung. Bei unſerer Ankunft ſtand im Stalle noch ein Kälb⸗ 
chen, und der Fußboden war, wie man ſich das denken kann, 
ganz verunreinigt. Sie können ſich mein Erſtaunen vorſtellen; 
die nächſte Umgebung war eine Art Kuhhof, ein Kuhſtall unter 
freiem Himmel; doch da wir uns vergebens nach einem pafjen: 
dern Orte umſahen, mußten wir zum böſen Spiele gute Miene 
machen. Alſo an die Arbeit! Der kleine Bewohner wurde ſofort 
an die Luft geſetzt und ſtand dann während der heiligen Hand⸗ 
lung als Zuſchauer am Eingange und ſchien noch ſein Recht 
auf ſeine Wohnung behaupten zu wollen. Der Platz wurde 
ausgefegt, gereinigt, der Tragaltar aufgeſtellt, die armen Leute 
traten ein, kauerten nieder auf dem Boden und das allerheiligſte 
Opfer begann, und bald hatten wir den Herrn Himmels und 
der Erde, umgeben von Engeln, in unſerer Mitte. Nie in meinem 
Leben hatte ich ihn in einem ſolchen Gotteshauſe auf dem Altare 
ſich opfern ſehen, in einem Hauſe, ſo unwürdig ſeiner unend⸗ 
lichen Majeſtät, und ich dachte ſofort: das muß anders werden, 
koſte es was es wolle. Dieſer Ort war auch Schule; wann 
aber zuletzt Schule darin gehalten, weiß ich nicht, er war ja, 
wie wir geſehen, zu etwas anderem verwendet worden. Ich be⸗ 
ſuchte dann alle Ortſchaften nacheinander und fand überall die 
Chriſten nicht genügend unterrichtet, den Zuſtand der Schule 
nicht befriedigend, keinen paſſenden Ort für die Darbringung 
des heiligen Meßopfers oder für gemeinſchaftliches Gebet, ſelbſt 
nicht für die Schule. Ich kam bald zur Ueberzeugung, daß 
es zum gedeihlichen Fortgange des Bekehrungswerkes unum⸗ 
gänglich nothwendig ſei, mehrere ſolche Miffionsftationen, wie 
wir in Kendal haben, zu errichten, und dann in allen übrigen 
Ortſchaften, wo wir eine Anzahl von Chriſten haben, we: 
nigſtens ein anſtändiges Kapellchen zu bauen mit einem kleinen 
Zimmer für den Prieſter, damit er dort für kurze Zeit ſich auf⸗ 
halten könne, nebſt einer geeigneten Schule und Wohnung für 
einen Lehrer. Dann könnten die Chriſten auch leichter dahin 
gebracht werden, jeden Tag gemeinſchaftlich ihre Gebete zu ver⸗ 
richten oder den Roſenkranz zu beten, beſonders wenn einmal 
die von uns erzogenen Lehrer angeſtellt ſind; ohne dieſes aber iſt 
daran gar nicht zu denken. Der Ort für das nächſte Miſſions⸗ 
haus, die Kapelle, Schule u. ſ. w. müßte Wallon ſein, wo wir 
bereits 50 Neubekehrte haben, mit der gegründeten Hoffnung, 
in nächſter Zukunft noch wenigſtens 70 zu gewinnen; das würde 
dann eine kleine Gemeinde von 120 ausmachen. Ueberdies ſind 
einige Ortſchaften in der Nähe, die von hier aus leicht beſorgt 
werden und die, wenn auch gerade nicht regelmäßig, doch an 
Feſten hier am Gottesdienſte theilnehmen könnten. Eine an⸗ 
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ſtändige Schule nebſt Wohnung für Lehrer iſt ſchon hier, und 
ein Grundſtück für die nöthigen Gebäulichkeiten iſt uns ſchon 
von der Regierung überwieſen. Der hochw. Biſchof iſt ganz 
auf meine Vorſchläge eingegangen, und ſchon erging an den 
Bruder in Kendal die Weiſung, für das zu bauende Miſſions⸗ 
haus in Wallon Steine und ſonſtiges Material zu beſchaffen, 
damit ſobald als möglich der Bau in Angriff genommen werde. 
Ich erwarte ſichern Erfolg, nur müſſen wir ſyſtematiſch und 
feſt vorangehen, langſam und ſicher. Schon ein paar andere 
Orte ſind für ſolche Miſſtonscentren auserſehen. 

Jetzt füge ich noch einiges über unſere Ausſichten bei, die 
höhere Kaſte, die der Kunbies, zu gewinnen. Ein großes Hinder⸗ 
niß haben hier die proteſtantiſchen Miffionäre geſchaffen, die 
ſofort das ganze Kaſtenweſen beſeitigt wiſſen wollen, und nur 
allmählich können wir das Vorurtheil, das durch ihr Verfahren 
auch gegen uns entſtanden iſt, beſeitigen, nur allmählich ſie zur 
Ueberzeugung bringen, daß wir das Kaſtenweſen unberührt 
laſſen; immer noch beſorgen und fürchten ſie, daß wir, wie jene, 
das Kaſtenweſen zu zerſtören beabſichtigen. Es beſteht ſeinem 
Weſen nach bis auf den heutigen Tag unter den Nachkömm⸗ 
lingen jener Chriſten, die durch den hl. Franziskus Kaverius 
und ſeine Genoſſen bekehrt wurden, und zwar ohne ſichtlichen 
Nachtheil für den chriſtlichen Geiſt, und ſomit haben wir nicht 
zu fürchten, in dieſer Beziehung in die Fußſtapfen unſerer ruhm⸗ 
reichen Vorfahren zu treten. Doch jene Kunbies ſind uns ſchon 
viel näher getreten; ſie ſchicken ohne alles Bedenken ihre Kinder 
zu unſeren Schulen in Kendal ſowohl als in Wallon, und ge⸗ 
ſtatten ohne Bedenken, ſie auch im Katechismus zu unterrichten. 
Dieſes wird natürlich nach und nach chriſtliche Ideen unter 
dieſe Kaſte einführen und ſo den Weg zur Bekehrung anbahnen; 
vielleicht wird ſo bald der Tag kommen, da einige den Muth 
haben, den alten Aberglauben abzuwerfen und die Wahrheit zu 
umarmen. Ueberdies wohnen einige Kunbiefamilien als Arbeiter 
auf unſeren Ländereien bei uns und wir werden noch einige gute 
Familien zu erhalten trachten. Später werden wir den Verſuch 
machen, ſie zu unterrichten und für den Uebertritt zu gewinnen, 
und zugleich zeigen, daß ſie überall von den Maher getrennt ge⸗ 
halten, daß ihre Kaſte reſpectirt werde. Glücklicherweiſe fand 
ich unter dieſen einen ziemlich talentvollen Jüngling von etwa 
17 Jahren, der den Katechismus recht gut verſteht und ſonſt 
auch ziemlich gut unterrichtet und gut geſittet iſt. Dieſen 
examinirte ich am Abende vor meiner Abreiſe und fragte ihn, 
ob er nicht Luſt habe, Kunbielehrer zu werden, und da er ſich 
ſehr bereit erklärte, vorausgeſetzt, er könne die dazu erforder⸗ 
lichen Kenntniſſe ſich erwerben, gab ich dem Prieſter die An⸗ 
weiſung, ſich ſeiner beſonders anzunehmen und auf ſeinen Unter⸗ 
richt und ſeine Erziehung beſondere Sorgfalt zu verwenden, 
um ihn nachher als Kunbielehrer in Wallon anſtellen zu können. 
Vielleicht mag er ein Werkzeug in der Hand Gottes zur Be⸗ 
kehrung ſeiner Kaſte werden. Auch dadurch, daß der Prieſter 
zugleich als Arzt den Kranken beiſpringt, ihnen umſonſt Arz⸗ 
neien vertheilt, überhaupt ſich überall behilflich zeigt und als 


Vater beweiſt, haben wir das Vertrauen dieſer Kaſte im höchſten 


Grade gewonnen und haben ſomit auch freien Zutritt zu ihren 
Häuſern, während ſie das früher nie geſtatteten, ſondern ihre 
Häuſer durch unſern Eintritt verunreinigt glaubten. Dieſes 
hat uns Gelegenheit gegeben, und gibt noch fortwährend, einige 
ſterbende Kinder zu taufen; überdies hat dieſer vertrauliche 
Verkehr, der Beſuch der Kapelle und das Anhören öftern Unter⸗ 
richtes einen Erwachſenen, einen ſchon ziemlich alten Mann, 
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ſo weit gebracht, daß er auf dem Sterbebette die heilige Taufe 
zu empfangen begehrte und dann als guter Chriſt ſtarb. Wir 
haben demnach ſchon einige aus dieſer Kaſte als Fürbitter im 
Himmel am Throne Gottes ſtehen, und können mit vollſter 
Zuverſicht erwarten, daß dieſe ſehr eifrig für die Ihrigen beten 
und daß dieſe Fürbitte ihre Wirkſamkeit nicht verfehlen werde. 
Alles dieſes ſind Momente, die uns vermuthen und hoffen laſſen, 
daß der Tag der Gnade für dieſe Kaſte nicht mehr fern ſei. 
Wir haben beſonders unſer Augenmerk auf das früher beſprochene 
Wallon gerichtet, wo wir das Feld ganz allein haben; dort gibt 
es nämlich keine Proteſtanten, auch die Regierung hat daſelbſt 
keine Schule, ſo daß die Erziehung der Kinder und deren Schul⸗ 
unterricht, ſowohl der der Maher als der Kunbies, ganz in 
unſere Hände gelegt iſt. Hoffentlich wird der liebe Gott unſere 
Arbeiten ſegnen, und uns den Troſt geben, dort bald eine 
Kunbiegemeinde aufblühen zu ſehen.“ N 


Nordafrika. 


Ueber die Miſſion unter den Kabylen haben wir ſchon 


längere Zeit keine Nachricht erhalten. Um ſo lieber theilen wir 
im folgenden den Auszug aus dem langen Briefe einer Poſtu⸗ 
lantin der Miſſionsſchweſtern von Algier mit, worin dieſelbe ihren 
Angehörigen die erſten Eindrücke, welche ſie in der Miſſion 
empfangen hat, ſchildert: 

„Nun bin ich in der Miſſion, bei meinen zukünftigen 
Schweſtern, mitten in ihrem Wirkungskreiſe, d. h. unter den 
Kabylen, den armen Stämmen, die einſt gleichfalls die Seg⸗ 
nungen des Chriſtenthums gekannt haben. Nicht ohne Rührung 
erinnerte ich mich an alles, was uns die Geſchichte von dem 
Heldenmuthe berichtet, womit die Vorfahren des jetzt moham⸗ 
medaniſchen Volkes für ihren Glauben gegen den anſtürmenden 
Islam kämpften. Zwölfmal wurden ſie mit Waffengewalt zur 
Religion des falſchen Propheten gezwungen und ebenſo oft 
kehrten ſie zum wahren Glauben zurück, bis zuletzt ein blutiger 
Vernichtungskampf jede Spur des Chriſtenthums tilgte. 

Mein erſter Beſuch in der neuen Heimat galt der Kapelle. 
Zwar iſt dieſelbe arm und klein; aber ſie birgt unſern größten 
Troſt, den göttlichen Heiland. Hierauf beſah ich das ganze 
Haus der Schweſtern, welches auch das meinige werden ſoll. 
Alles iſt hier einfach und in apoſtoliſcher Armuth gehalten. 
Es enthält ſechs Räume: einen Schlafjaal, etliche Bretter und 
darauf ein Strohſack vertreten die Stelle der Betten, ein ge⸗ 
meinſames Gemach, zwei Schulzimmer für die Kabylenkinder, 
den Speiſeſaal und endlich die Apotheke. 

Die Armuth ſchreckte mich nicht; denn ich fand ja, was ich 
ſuchte. Ich erinnerte mich hier der Worte, die Dom Bosco 
an mich richtete: ‚Wollen Sie ungefähr wiederfinden, was Sie 
zu Hauſe, in einem Schloſſe haben, ſo bleiben Sie in Frankreich; 
wollen Sie wirklich leiden, ſo treten Sie in eine Miſſions⸗ 
geſellſchaft.“ Bis jetzt bin ich ſchon in zwei Dörfern geweſen. 

Krankenpflege iſt eine Hauptaufgabe unſerer Miſſion. Die 
Schweſtern gehen zu zweien und dreien mit einem Korbe voll 
Arzneien in die Dörfer, wo man ſie verlangt. Sobald die 
Kabylen ihrer von weitem anſichtig werden, rufen fie: O Mara⸗ 
butinnen!“ und alle wollen fie in ihre Häuſer führen. Obgleich 
noch Poſtulantin, durfte ich die Schweſtern dennoch begleiten. 
In meiner Weltkleidung erregte ich natürlich bei den Weibern 
allgemeine Bewunderung; manche ſtiegen ſogar auf die Dächer, 
um mich beſſer ſehen zu können. Allenthalben fragte man die 
Schweſtern: ‚Wozu mag wohl die Rumi (chriſtliche Dame) 


hierhergekommen fein? Hat fie keine Mutter, keine Schweſtern 
oder Brüder? Wie konnte ihre Mutter ſie fortziehen laſſen? 
Was hat dieſe gejagt, als ihre Tochter von ihr wegging ?‘ 
In den Kabylenhäuſern, die zum Theile reinlich gehalten 
ſind, fand ich recht großes Elend. Die armen Frauen liegen 
in elende Lumpen gehüllt auf dem nackten Boden. Keine einzige 
hat eine Decke, um ſich gegen die empfindliche Kälte des hieſigen 
Winters zu ſchützen. Selbſt für den Fall, daß man in der 
Hütte ein Feuer anzündet, nutzt dieſes nicht viel; denn entweder 
verſperrt man dem Rauche den einzigen Ausweg, die Thüre, 
und dann läuft man Gefahr zu erſticken, oder man läßt dieſe 
offen und geſtattet ſo dem kalten Zuge freien Zutritt. Die 
meiſten Kinder leiden infolge des ſcharfen Rauches an Augen⸗ 
krankheiten. Oft ſtrecken ſich die Leute zu nahe am Feuer aus, 
ſo daß ſich ihre Kleiderfetzen entzünden. Es vergeht ſchwerlich 
ein Winter, ohne daß man Frauen und Kinder, die ſchwere Brand⸗ 
wunden erhalten haben, zu den Schweſtern bringt. In dieſe 
elenden Wohnungen eilen die Schweſtern unverdroſſen, um durch 
aufopfernde Nächſtenliebe die Herzen der Armen für die wahre 
Religion zu gewinnen. Die Kabylenweiber verſtehen nicht, 
woher eine ſo ſelbſtloſe Liebe kommen könne; nur ſchwer be⸗ 
greifen ſie, daß man um Gottes⸗ und ihretwillen Heimat und 
alles verlaſſen könne. Ein alter Muſelmann ſagte eines Tages 
zu den Schweſtern: „Zu wahren Heiligen fehlt Euch nur Eines, 
daß ihr nämlich zu Mohammed betet.“ Andere, die weniger 
fanatiſch ſind, geſtehen, unſere Religion müſſe die beſſere ſein. 
So bereiten die Schweſtern durch ihr Tugendbeiſpiel den Boden 
zur Aufnahme der wahren Religion vor. Die Lage hat ſich 
ſeit Beginn der Miſſion ſchon ſehr geändert. Damals durften 
ſich die erſten Patres, welche hierher kamen, nachts in kein 
Dorf wagen, ja man kehrte ſogar die Stelle, wo ſie ſich am 
Tage niedergelaſſen hatten, und kein Kabyle hätte ihnen auch 
nur den geringſten Dienſt geleiſtet. Auch die Schweſtern wurden 
anfänglich nicht beſſer aufgenommen; man wagte ſelbſt kaum 
die Arzneien von ihnen anzunehmen. Die Leute konnten ſich 
eben über den Zweck der frommen Frauen gar nicht einigen. 
Hielt man ſie erſt für Spione, ſo glaubte man allmählich, ſie 
ſeien Engel, die vom Himmel zu ihrer Hilfe gekommen. ‚Haft 
du auch Vater und Mutter wie wir?“ fragte man zu wieder⸗ 
holten Malen. 

Was bei den Kabylen am meiſten auffällt, iſt ihr Frohſinn, 
der dem Volke wirklich angeboren zu ſein ſcheint. Selbſt die 
Frauen wollen trotz ihres harten mühſamen Lebens vor allem 
lachen und ſich vergnügen. Um ihnen zu gefallen, muß man 
heiter ſein und in ihrer Weiſe mit ihnen verkehren. Ihre 
Empfindlichkeit iſt ſehr groß; läßt man nur irgendwie merken, 
daß man Ekel vor ihnen empfinde, fo ziehen fie ſich verletzt zurück. 
Aus dieſem Grunde hüten wir uns, ihnen je zu nahe zu treten, 
obwohl es oft harte Ueberwindungen koſtet. Neulich bot eine 
alte Frau einer Schweſter die Eichel, welche ſie ſchon zwiſchen 
den Zähnen hielt, an. Als jene fie zurückwies, ſagte fie: ‚Du 
willſt fie nicht eſſen, weil du dich vor mir ekelſt'. Um der 
Alten nicht wehe zu thun, mußte die Schweſter die Frucht an⸗ 
nehmen. i 

Ich habe das Leben der Weiber ein hartes genannt, und 
dieſe Bezeichnung verdient es in der That; denn ihnen liegen 
alle harten Arbeiten ob, während die Männer dem Nichtsthun 
ergeben ſind. Bisweilen begegnet man auf Gebirgspfaden einer 
Frau, die unter der Laſt eines ſchweren Holzbündels faſt zu 
erliegen droht. Außerdem muß ſie noch ihr kleines Kind 
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ſchleppen, während der Mann gemüthlich zu Pferde folgt. 
Eines Tages fragte eine Schweſter einen Kabylen, warum er 
fein Weib ſo ſchlecht behandle. ‚Sie koſtet mich 300 Fr., 
lautete die Antwort, ‚und da muß fie wohl arbeiten.“ 

Im Sommer überſteigt die Zahl unſerer Kinder ſchon achtzig. 
Die Ankunft des kleinen Volkes iſt immer intereſſant. Auf 
ein Glockenzeichen wird ein Becken mit Waſſer herbeigebracht 
und alle ſtürzen darauf los, um ſich Geſicht, Arme und Füße zu 
waſchen. Die Größten beſorgen dabei die Toilette der Kleinen. 
Die Jugend iſt im allgemeinen recht aufgeweckt, ſie ſtellen oft 
Fragen über Religion und kommen dabei zu dem Schluſſe, 
daß der Islam nichts taugt. 

Am 12. November machten wir einen Ausflug nach dem 
entfernteſten Punkte unſerer Didcefe, nach Gondahl. Um 6 Uhr 
morgens verließen wir trotz der Dunkelheit das Haus. Nach 
einer Stunde kamen wir an den Fluß. Da die Schweſtern 
nicht wollten, daß ich wegen der kalten Jahreszeit gleich ihnen 
barfuß durchwatete, begannen ſie Steine für mich hineinzuwerfen, 
damit ich darüber ſchreiten könnte. Drei Viertel der Furt war 
ſchon überbrückt, als ich mich anſchickte, ihnen zu helfen. Dabei 
that ich jedoch einen Fehltritt und fiel ins Waſſer. Der Wind und 
die aufgehende Sonne trockneten meine Kleider bald wieder und 
wir ſetzten unſern Weg unverdroſſen fort. Nach vier Stunden 
ſtanden wir vor Gondahl. Ehe wir in das Dorf gingen, früh⸗ 
ſtückten wir in einem Olivenhaine, unbekümmert um ein paar 
Kabylenweiber, die nicht von uns wichen und ihr Bedauern 
äußerten, daß wir ſo ſchlecht äßen. Von 11 Uhr ab beſorgten 
wir die Kranken. Dieſer Dienſt iſt der rührendſte, aber auch 
der härteſte Theil des Tages, dem gegenüber die acht Weg⸗ 
ſtunden verſchwinden. Auf dem Heimwege folgten wir dem 
Gebirgszuge, deſſen ſenkrecht abfallende, theilweiſe wild zeriſſenen 
Felswände in ihrer maleriſchen Schönheit an die Schweiz er⸗ 
innern. Der Pfad war zuweilen kaum gangbar, aber immer 
noch beſſer als der, welchen wir am Morgen benützt hatten. 

Todmüde kamen wir ſpät am Abend an. Das iſt die Schule, 
welche wir zur Vorbereitung auf das Apoſtolat am Aequator 
durchmachen. Am 30. November hatten wir eine Taufe, wobei 
ich die Stelle der Pathin vertrat. Nach der heiligen Handlung 
ſtürzte ein Mädchen von 14 Jahren in die Kapelle und ver⸗ 
langte ſtürmiſch die Taufe. Der Pater vertröſtete das Kind 
und ſagte, es ſolle gut leſen und ſchreiben lernen und dann 
Se. Eminenz um dieſe Gnade bitten. Das Mädchen iſt eine 
Waiſe; als es noch ganz klein war, hörte es einmal von der 
allerſeligſten Jungfrau erzählen; es warf ſich vor deren Bild 
nieder und rief: „Ich habe keine Mutter mehr, darum nehme 
ich dich als Mutter an; du wirſt mich ſchützen, und ich werde 
Chriſtin.“ 

Nordamerika. 

Gründung der Miſſton von Alaska. (Schluß. Vgl. 
oben S. 111.) 

Nach mancher glücklich überſtandenen Gefahr erreichte Erz; 
biſchof Seghers mit ſeinen Gefährten am 7. September die 
Stelle, wo der Stuart⸗River in den Yukon mündet. Die 
Jahreszeit war ſehr weit vorgeſchritten und die beiden Jeſuiten 
drangen darauf, daß man die Reiſe nicht weiter fortſetze, ſon⸗ 
dern an Ort und Stelle ſich für den Winter einrichte. Die 
große Winterkälte bedeckt nämlich alle Flüſſe mit Eis und macht 
jede bedeutendere Reife unmöglich. 

Aber der Erzbiſchof brannte vor Begierde, dem ganzen Lande 
zu Hilfe zu kommen. Er fürchtete, daß jeder Aufſchub die 


zahlreich an den Ufern des Stromes wohnenden Indianer der 
Gefahr ausſetzen würde, den chriſtlichen Glauben nur in ſeiner 
Entſtellung kennen zu lernen, und drang auf eine Trennung. 
Die beiden Miſſionäre ſollten bleiben, da eine Anzahl Berg⸗ 
leute dort ihr Winterquartier aufgeſchlagen hatten; der Erz⸗ 
biſchof ſelbſt wollte in Begleitung von Fuller 900 engliſche 
Meilen ſtromabwärts gehen. Trotz Abrathens beider Miſſionäre, 
namentlich des P. Toſi, beſtand er auf ſeinem Plane und reiſte 
am 8. September mit Fuller ab. 

Vor der Trennung, welche für die Miſſionäre ſowohl wie 
für den Erzbiſchof eine ſchmerzliche und vielleicht ahnungsvolle 
war, hatte man vereinbart, daß die beiden Patres den Erz⸗ 
biſchof in ſeiner neuen Station aufſuchen ſollten, ſobald der 
Fluß wieder ſchiffbar würde, wahrſcheinlich Ende Mai oder An⸗ 
fang Juni. Dann wollte man gemeinſchaftlich berathen, was 
weiter zu thun ſei. Gemäß dieſer Verabredung machten ſich 
die beiden Patres im Mai 1887 auf den Weg ſtromabwärts, 
in der Hoffnung, den Erzbiſchof in beſter Geſundheit und mit 
herrlichem Erfolge gekrönt zu finden. Es iſt ſchwer, ſich einen 
Begriff von ihrer Beſtürzung zu machen, als ſie von dem be⸗ 
kannten traurigen Ende desſelben Kunde erhielten. Anfangs 
wollten ſie an die ſchreckliche Kunde nicht glauben; als ſie aber 
zur Ueberzeugung von deren Wahrheit gekommen waren, mußten 
ſie ſich eben vor dem Rathſchluß der Vorſehung beugen. Man 
ſagte ihnen, der Erzbiſchof ſei von ſeinem Begleiter Fuller er⸗ 
ſchoſſen worden, und ſein Leichnam ruhe in St. Michael in der ruſ⸗ 
ſiſchen Kirche. Während der Reiſe von Portland nach der ſüd⸗ 
weſtlichen Küſte von Alaska war das Benehmen Fullers oft 
fo auffallend, daß P. Toſi zweimal dem Erzbiſchof rieth, den 
Mann auf dem Dampfer, der von Alaska nach Portland gehen 
ſollte, dorthin zurückzuſchicken. Es kam P. Toſt bedenklich vor, 
in Begleitung eines ſolchen Menſchen die weite Reiſe zu unter⸗ 
nehmen. Aber der Erzbiſchof glaubte, deſſen Dienſte weder auf 
der Reiſe, noch während des Winters in jener unwirthlichen 
Gegend entrathen zu können, und hoffte, Fullers Eigenheiten, 
die von der Furcht kamen, daß die Weißen ihm nach dem Leben 
ſtrebten, würden ſofort verſchwinden, wenn er weit von ihnen 
entfernt wäre; und obwohl dies ſo wenig ſich beſſerte, daß auch 
P. Robaut, der ſonſt für die Trennung geſtimmt hatte, nichts 
mehr davon wiſſen wollte, als er hörte, der Erzbiſchof wolle 
mit Fuller allein gehen, ſo beſtand der Erzbiſchof in ſeinem 
Eifer doch darauf und wurde ſo ein Opfer des Wahnſinnigen. 

P. Toſi ließ den Leichnam, wie er ihn fand, in einem Zink⸗ 
ſarg, mit Eis umgeben, um ihn zu erhalten, in der ruſſiſchen 
Kapelle zum hl. Michael, 500 engliſche Meilen von der Mün⸗ 
dung des Yukon, und reiſte nach S. Francisco ab. Nach 
ſeiner Abreiſe machte P. Robaut vergebliche Verſuche, die Leiche 
nach San Francisco bringen zu laſſen. Die Capitäne der 
dorthin abgehenden Schiffe wagten es nicht ohne Bevollmächti⸗ 
gung der Regierung. So ſuchte P. Robaut ein trockenes Plätz⸗ 
chen im ruſſiſchen Kirchhof und beſtattete die theuern Ueberreſte, 
um dann zu den Indianern zu gehen, in deren Land der Erz⸗ 
biſchof ermordet worden war. 

Stellen wir kurz die Nachrichten zuſammen, welche uns die 
beiden Miſſionäre über ihre Hoffnungen und Ausſichten geben. 
Das Klima von Alaska iſt ziemlich gleichmäßig; ſehr kalt im 
Winter und nur mäßig warm im Sommer. Dies bewirkt, 
daß das Land ſehr geſund iſt. Der Schneefall ſcheint längs 
des Pukonfluſſes nicht ſehr bedeutend zu fein: vorigen Winter 
z. B. nur zwei Fuß tief, während er im Felſengebirge viel 
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tiefer lag. Im Sommer regnet es nur ſelten. Daraus läßt 
ſich ſchließen, daß in den Alaskabergen mehr Schnee ſein 
muß, als im Thale des Fluſſes, um den Yukon, einen der 
größten Flüſſe der Erde, zu ſpeiſen. Im Winter zeigt das 
Thermometer durchſchnittlich 15° Fahrenheit (— 26° Celſius) 
unter 0, obwohl es auch bisweilen viel tiefer ſinkt. Während 
der ſchärfſten Kälte beobachtet man ein merkwürdiges Phä⸗ 
nomen: das Athmen nämlich iſt mit einem vernehmbaren Ton 
begleitet, den man auf einige Entfernung hören kann. Es 
ſcheint, daß derſelbe verurſacht wird durch die Verdichtung der 
ausgeathmeten wärmern Luft in der kältern äußern. 

Die Wohnungen der Eingeborenen ſind halb über und halb 
unter dem Boden erbaut und mit einer dicken Schichte von 
Lehm bedeckt zum Schutze gegen die ſchneidende Kälte. Dichte 
Wälder von allerlei Baumarten können Brennholz für alle 
Zwecke liefern. Da jedoch eine große Menge erforderlich 
iſt, muß ſelbſtverſtändlich die Gewinnung und der Transport 
desſelben mit vielen und großen Schwierigkeiten verbunden 
ſein. Geht der Vorrath aus, ſo kann man ſelbſt im Winter 
Holz fällen; nur muß man dann warm gekleidet ſein und am 
Platze, wo man arbeitet, ein großes Feuer anzünden. Um 
Waſſer zu bekommen, geht man bis zur Mitte des Fluſſes, 
hackt mit der Spitzaxt ein Loch in das ungefähr 6 Fuß dicke 
Eis und ſchöpft heraus, ſchließt aber beim Weggehen die Oeff⸗ 
nung mit Baumäſten, um nicht das nächſte Mal die gleiche 
Mühe zu haben. Waſſer nahe am Ufer zu finden, iſt unmög⸗ 
lich, weil das Eis entweder von der Oberfläche bis zum Grunde 
geht oder wenigſtens viel dicker iſt als in der Mitte, wo die 
ſtärkere Strömung des Waſſers ſein Frieren erſchwert. 

Im Sommer kann man in einem Kahn ohne Schwierigkeit 
ſtromabwärts fahren; ſogar ſtromaufwärts, obwohl nicht ohne 
Mühe. Doch während im Winter Fluß und Sumpf wegen des 
ſie bedeckenden Eiſes treffliche Straßen für die mit Hunden be⸗ 
ſpannten Schlitten bilden, iſt letzterer im Sommer nicht nur 
ein bedeutendes Reiſehinderniß, ſondern, als Brutſtätte von 
unzähligen Schnaken und Mücken, eine der größten Plagen für 
den Miſſionär. Für Reiſen fern vom Fluß iſt zunächſt nur 
der Winter geeignet, und zwar auf Hundeſchlitten, da Pferde, 
ſelbſt wenn ſie die Kälte aushielten, ihren Futterbedarf nicht 
mitſchleppen könnten. 

Für Nahrung der Menſchen hat die Natur hinlänglich ge⸗ 
ſorgt. Jagd und Fiſchfang ſind ſehr ergiebig. Gemüſe aber 
bringt das Land noch nicht hervor, weil man noch keinen Ver⸗ 
ſuch gemacht hat, obwohl es ſcheinen möchte, daß die Wärme 
der Sommermonate wenigſtens die eine oder die andere Sorte 
reifen müßte. Uebrigens können bei dem regelmäßigen Dampf⸗ 
ſchiffverkehr mit S. Francisco manche Lebensbedürfniſſe von 
dorther beſorgt werden. Drei Dampfer gehen jährlich von 
S. Francisco nach Alaska und den Fluß hinauf, Mitte März, 
Anfang April und Ende Mai; der erſte kehrt zurück, ehe der 
letzte abfährt. Die Miſſionäre werden von der Schifffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft in jeder Weiſe begünſtigt. Dieſe Leichtigkeit des Verkehrs 
gibt der Alaska⸗Miſſion einen Vortheil vor der im Felſengebirge. 

Um über die Ausſichten und Hoffnungen der Miſſionäre in 
ihrer apoſtoliſchen Thätigkeit urtheilen zu können, müſſen wir 
die Lage und den Charakter der einheimiſchen Bevölkerung ken⸗ 
nen lernen. Gottlob ſind dieſelben im Innern ihres Landes 
ziemlich frei von dem ſchädlichen Umgang mit den Weißen. Nur 


an der Südküſte, wo das Klima wärmer iſt und wo Minen 
entdeckt worden ſind, haben die Weißen das Uebergewicht und 
üben wie gewöhnlich einen ſo verderblichen Einfluß auf die 
Sitten der Heiden, daß ſich zunächſt wohl keine Hoffnung zeigt, 
dort das Chriſtenthum einzuführen. In manchen Theilen des 
Landes haben ſich auch proteſtantiſche und ruſſiſche Miſſionäre 
niedergelaſſen. Aber es gibt ganze Länderſtrecken, wo ſie noch 
nicht hinkamen und deren Bewohner ſchon das Verlangen äußer⸗ 
ten, einen Miſſionär zu haben, der ſie in der wahren Religion 
unterrichte. Eine ſolche Gegend iſt die, wo der hochw. Herr 
Erzbiſchof ermordet wurde und wo P. Robaut P. Toſi und 
deſſen zwei Gefährten, P. Rayarn und Fr. Giordano 8. J., 
erwartete, die am 9. Auguſt 1887 von Victoria abreiſten und 
bereits an Ort und Stelle angekommen ſein müſſen. In jener 
Gegend find ungefähr 15000 Heiden, die mit Ungeduld auf 
die Ankunft der katholiſchen Miſſionäre harren. Sie wohnen 
in Dörfern auf einem nicht zu weit ausgedehnten Flächen⸗ 
raum, ſo daß, wenn drei oder vier Stationen an verſchiedenen 
Punkten errichtet werden, die Entfernung der äußerſtgelegenen 
nicht über 300 engl. Meilen beträgt, und die Miſſionäre ſelbſt 
im Winter miteinander verkehren können, da dem ganzen Weg 
entlang Indianerdörfer liegen. 

Die Eingeborenen des Landes ſprechen nur zwei von ein⸗ 
ander vollſtändig verſchiedene Sprachen. Die Küſtenbewohner 
ſind Eskimos, die zu mehreren Tauſenden im Sommer zum 
Zweck des Fiſchfangs zuſammenkommen, ein Umſtand, der den 
Miſſionären gute Gelegenheit böte, an ihrer Bekehrung zu ar⸗ 
beiten. Im allgemeinen ſind die Bewohner Alaska's von einer 
milden, friedlichen Naturanlage, ſo daß man ohne Gefahr unter 
ihnen leben kann. Sie ſind ſehr aufgeweckt und geneigt, ſich 
in der Religion unterrichten zu laſſen. Erzbiſchof Seghers 
wurde von allen, die ihn kennen gelernt, geehrt und geliebt; 
und alle ſagten ihm: fie zögen den katholiſchen Biſchof jedem 
andern Lehrer vor. 

Ein Hauptgrund für die Hoffnung der Miſſionäre iſt das 
Nichtvorhandenſein eines der größten Hinderniſſe der Heiden⸗ 
bekehrung, nämlich der Vielweiberei. Dieſer ausnahmsweiſe 
Vorzug der Alaska⸗Heiden ſcheint von einer in ihrer Art ein⸗ 
zigen Volksſitte herzurühren. Wenn nämlich ihre Kinder ſieben 
oder acht Jahre alt ſind, machen ihre Eltern für ſie eine Art 
Verlobungsvertrag. Von dieſer Zeit an ſind die Verlobten ver⸗ 
pflichtet, ſich gegenſeitig zu helfen, als ob ſie ſchon verheiratet 
wären, obwohl ſie noch in ihren Familien leben. Geht z. B. 
der Knabe fiſchen oder jagen, ſo muß er ſeine Beute mit dem 
Mädchen theilen, dieſes hingegen muß ihm die Kleider aus⸗ 
beſſern, waſchen, trocknen, ihm das Mahl bereiten u. ſ. w. So 
wachſen ſie heran in wechſelſeitiger Liebe, vom zarteſten Alter 
bis zur Zeit der eigentlichen Heirat, und dann ſind ſie ſo aus⸗ 
ſchließlich an einander gewöhnt und in ihrer Zuneigung be⸗ 
feſtigt, daß ſie kaum einen Gedanken an eheliche Untreue, 
geſchweige an Vielweiberei haben. 

Ein größeres Hinderniß wird wahrſcheinlich die abergläu⸗ 
biſche, vielleicht mit Schwarzkunſt verbundene Uebung der Heil⸗ 
kunde bieten. Doch die Gnade Gottes iſt ſtärker als alle 
Hinderniſſe, ſelbſt von ſeite des böſen Feindes. Möge Gott 
der hoffnungsvollen Miſſion viele und eifrige Miſſionäre ſchicken! 
Denn die Ernte iſt groß und reif, aber noch ſind der Arbeiter 
wenige. 
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Die maroccaniſche Geſandtſchaft an Leo XIII. Die groß⸗ 
artige Huldigung, welche der geſammte Erdkreis dem Papſt⸗ 
Könige zu deſſen Prieſterjubiläum darbrachte, erinnert unwill⸗ 
kürlich an das Wort der Heiligen Schrift: „Und ſie öffneten 
ihre Schätze und brachten ihm Geſchenke dar, Gold, Weihrauch 
und Myrrhe.“ Damals war es das göttliche Kind ſelbſt, heute 
der greiſe Stellvertreter dieſes Kindes, dem die Großen der Erde 
huldigend ſich nahten. Auch die Könige aus dem Morgenland 
fehlten nicht. Beſonderes Aufſehen erregte eine Geſandtſchaft 
des Sultans von Marocco. Dieſer Herrſcher, Muley Haſſan 
mit Namen, geboren 1831, iſt der 35. Nachkömmling Ali's, des 
Oheims und Schwiegerſohns des „Propheten“. Auf den aus⸗ 
geſprochenen Wunſch des Sultans hin hatte die Königin von 
Spanien der Geſandtſchaft ein ſpaniſches Kriegsſchiff zur Ver: 
fügung geſtellt, auf welchem die Ueberfahrt nach Neapel in 
vier Tagen glücklich von ſtatten ging. In Rom ſtiegen die 
Afrikaner im Hotel de l'Europe ab, wo für ſie alles nach 
maroccaniſcher Sitte hergerichtet war. Ihre Küche, beſtehend 


in Geflügel und Lammfleiſch, beſorgten ſie ſelbſt. Da ſie weder 


Gabel noch Meſſer gebrauchen, ſo befanden ſich auf ihrem Eß⸗ 
tiſch mehrere kleine Waſſerbehälter zum Reinigen der Hände. 
Auch die Betten, welche man für die Dienerſchaft hergerichtet 
hatte, erwieſen ſich als überflüſſig: jeder Diener ſchlief vor der 
Thüre ſeines Herrn auf dem nackten Boden. An der Spitze 
der Geſandtſchaft ſtand Mohammed Ben El⸗Arbi El⸗Torres, 
der Miniſter des Auswärtigen von Marocco. Es iſt ein hoch⸗ 
gewachſener, rüſtiger Greis von über 60 Jahren. Dieſem zur 


Seite gegeben ift Ben Achmed El⸗Riſi, Sohn des Statthalters 
von Tanger. Beide Männer ſprechen nur arabiſch. Als Dol⸗ 
metſch begleitet ſie Achmed El-Guerdudi, Geheimſchreiber des 
Sultans. Außerdem dient ihnen als eigentlicher Führer ein 
ſpaniſcher Franziskaner, P. Lerchundi, welcher ſeit 18 Jahren 
als Miſſionär in Marocco wirkt und dort das größte Anſehen 
genießt. Bekanntlich ſind ſeit vielen Jahrhunderten die Söhne 
des hl. Franziskus in Marocco thätig. Faſt wären die Abge⸗ 
ſandten wegen ihres Gepäcks und der für den Papſt beſtimmten 
Geſchenke in unangenehme Verwicklung mit der italieniſchen 
Zollbehörde gekommen. Durch Vermitlung des ſpaniſchen Bot⸗ 
ſchafters erhielten ſie aber nach zweitägiger Beſchlagnahme ihre 
Kiſten und Kaſten, 24 an der Zahl, wieder zugeſtellt. Ein 
kleines Käſtchen war beſonders der Gegenſtand ihrer Sorge; 
es enthielt in Gold die Summe von 150 000 Franken, auch 
ein Geſchenk für den Heiligen Vater. Die feierliche Audienz 
beim Papſt fand unter großem Gepränge am 25. Februar ſtatt. 
Im Thronſaal des Vaticans, umgeben von ſeinem Hofſtaat, 
empfing Leo XIII. die Maroccaner. Nachdem der päpſtliche 
Oberſt⸗Ceremonienmeiſter ſie vorgeſtellt hatte, verlas Mohammed 
Ben Arbi eine arabiſche Rede und überreichte einen eigen⸗ 
händigen Brief des Sultans. Darauf erwiederte der Papſt in 
Ausdrücken des Dankes und beſichtigte dann die in einem Neben⸗ 
ſaal aufgeſtellten Geſchenke. Dieſelben beſtehen aus goldenen 
Bruſt⸗ und Armſpangen, reich mit Perlen und Edelſteinen ver⸗ 
ziert, aus koſtbaren Teppichen und Seidenſtoffen. 


Für Miſſionszwecke. 


8 


: h Mark Mark. Mark. 
Für die dürftigſten Miſſionen: Fürnothleidende an ed Durch Pfr. Odenwalter in Unterriffingen „ . 10.— 
Von Luiſe Eigeldinger in Klepsau 200.— Perſolvirung von hl. Meſſen: Legat der . Aungfran Barbara Brenner in { 
Bon un Diez in Klepsan. 100.— Von Pir „Aichele e . Dalkinge n. 50.— 
om Freiſinger Domber, N ee e En ie = TE Be, 
Von H. B. 1 Dortmund „„ 10.— Durch Inſpector Diefenbach in . 72.— Si den Bransistus, 800 erlussherein: 10.— 
er a 11 in Mollaberg . u Von 3. 0. 3. 8 800 ( Von der Pfarrei nieberlingen d. M. a 

us der Millionspfarrei n Naſſau SEHE Pre STE PR a 7 SORTE 9 . 
„Maria, regina een et Morten 6.— Non Sroßefſeebach . 100.— a ey a Beiden 
Von Dr. 80. Wanderer, Brofeffor im Stift Fehl 16.06 a ur en in Maperhöfen 1 „ 120.— Aus Geiſtin en a 
Von J. M 40. ch Pfr. Odenwalter in Unterriffingen . 20 .— Aus Hern 9 e TE 
Don „„ Se =. „ in SE ar Von kan Linnig in Küpper % Re 4 . 
Ban g. gen ler Im Ertingen 99— i e e e 44.— Durch Pfr. Dr. Mandel in Riede hannsdorf 21.08 
3 EM — „ ER 9 De 
Don Regnignif in Use. 100.— Durch Geiftt, Rath Waldmann in Orfingen 10.— „God en e une ade ie 
Durch Kapfan Frank in Berlin 25 Durch Pfr. Odenwalter in Unterriffingen, . 10.— Von Frl. M. Frantz in Liegnitz 7 48. 
Von Rev. P. J. e in Crescent Hill, . 5.10 Für die Sejuiten-Miffion am Sambeſt „In honorem beat. Virg. asian na 
Durch . 11 i Aer Sr 24.— 8 e ee 5 orig. conceptae* . 200.— 
r. a RS“ r RENT 2 N 1 
Aus ratten enwalter in ierriffingen . 2 2 Dane aa Ra Seoßufanfen ie 1600 Ven Bemlinger in Ertingen RE ne 
0 — urch Kaplan orzti in Nicola 40 3 ER RRUR NER am 
n Oberin Kaberia, durch P. Arndt S. J. 100. e Side 85 6 ’ Legat der F Jungfrau Barbara FEAR in ; 
Für die Miſſionen in China, Tongking Orig. coheepta e 8 Dalkingen m 0 nn nee e 
und Indien: Für die nordiſchen Miſſionen: Für Loskauf und Unterhalt von Neger⸗ 
Don PR . 8 10.— Aus Stehr er 6.80 kindern: 
Durch Pfr. Stein in Siggen 100.— Durch Geiſtl. Rath Waldmann in Orſingen 10.— „In honorem beat. Virg. Mariae sine labe 
Von F. Miltenberger, Alumnus in Ainet 20.— Für den Kindheit⸗Jeſu⸗Verein: 0 f eonceptae 209.— 
Von J. H. aus Hildesheim . . . 50.— Durch Kaplan Frank in Berlin 55.32 Von = Grab in Düffedonf 2 2. 2. 10.— 
Von Hp. in Stuttgart 3.— Von Pauline Ruprecht in Sefferfon, Wis. 20.50 Von K. A. B. GH we... Vor 
Von Pfr. Baldauf in Naperhöfen 20.— Von der Pfarrei Ueberlingen a. 2 —.80 Legat 12 + Jungfrau Barbara Brenner in 
Von K. A 13.50 „In honorem beat. Virg. 1985 sine Iabe 5 99 FF 200.— 
f 3 ig Conseepta s. ee 200.— 10 PA 
Für die ee n Baläftina: Aus Geiltingen. . —50 | Von Geist Rath Waldmann in Orſingen. . 60.— 
Von Regniznik in Uaspelk 100.— Durch Pfr. Odenwalter in Unterriffingen . 10.— Für verſchiedene Zwecke: 
aus Ay Rath 1 in Altzüllz 75.— Legat der 7 Jungfrau Barbara Brenner in i Durch Kaplan Remlinger in Ertingen un 5.— 
Su en Fränk in Berlin 1.— 9 RCCC 100.— Durch Geiſtl. Rath Seen in Orüingen 10.— 
urch Geiſtl. Rath Waldmann in Orſingen 10.— Für den Bonifacius⸗Verein: Aus Straßburg für F Dom Bosco 10.— 
Legat der F Jungfrau Barbara Brenner in Aus Exgeten . 0 Von K. A. „ 180 
Dalkin ge er el . 100.— Durch Kaplan Frank i in Berlin 3.65 Von Wenzl, Weber in Gußwerk N 1.60 


Unter Mitwirkung einiger Prieſter der Geſellſchaft Jeſu herausgegeben von F. I. Hutter, Theilhaber der Herber hen Verlagshandlung in Freiburg. 
Buchdruckerei der Herder'ſchen Verlagshandlung in Freiburg im Breisgau. — Redactionsſchluß und Ausgabe: 12. Mai 1888. 


Der Abdruck der Aufſätze der „Katholiſchen Miſſionen“ ift nicht geftattet, der der Nachrichten nur mit Angabe der Quelle erwünſcht. 


ie BR u Dr 


ee 


